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Was passiert in diesem Buch?


 


Eine französische Grafschaft um das Jahr 1710. Gräfin Pierrette de St. Courchose trifft bei einem Ausritt einen
deutschen Adligen, der sich auf seiner Junkerfahrt in ihren Landen befindet und bei dieser Tradition Kontakte knüpfen und
Erfahrungen austauschen möchte. Nach der unerfreulichen Verurteilung einer Spionin bemerkt Pierrette rasch, dass der Deutsche
Neigungen und Lüste besitzt, die sich mit ihren decken. Es kommt zu einem frivolen Folterwettkampf mit dem örtlichen
Foltermeister, der sich herausgefordert sieht.

Derweil rächt es sich, dass Maximilien die Nichte des Herzogs nicht gerade standesgemäß behandelt hatte (siehe Band 2).
Er wird mit seinem Konkurrenten Graf Charles de Jousfeyrac zum Herzog zitiert. Dieser vergilt Frivoles mit Frivolem.
Der salomonische Urteilsspruch gereicht allerdings Maximiliens junger und schöner Tochter Yseult nicht zur Freude und
ausgerechnet der von ihrem Vater verhasste Charles de Jousfeyrac wird ausersehen, das Urteil zu vollstrecken.


 


Bitte beachten Sie: aufgrund der erotischen Handlungen ist dieses Buch für Leser unter 18 Jahren nicht geeignet!











Kapitel 1
Ein salomonisches Urteil


Yseult drehte sich um und sagte zu Herzog Honoré de Ravfleur »Ich bin bereit, Eure Hoheit.« Das Urteil war gesprochen, Maximilien schuldig gesprochen worden, doch seine Tochter war bereit, das größte Opfer zu geben und die Strafe, die ihrem Vater zustand, auf sich zu nehmen.

Stille folgte auf die Worte Yseults. Herzog Honoré de Ravfleur blickte die junge Dame lange an und mutmaßte wohl, welche zarten, köstlichen Kurven sich unter dem roten Rüschenkleid verbargen. Er räusperte sich und blickte zunächst eindringlich Maximilien de St. Courchose an und dann schwenkte sein Blick vielsagend nach rechts zu Maximiliens ärgstem Feind, Graf Charles de Jousfeyrac.

»Wir wollen die Strafe angemessen gestalten, daher würde ich gerne Euch, werter Charles, den Vollzug des Urteils übergeben«, sagte der Herzog mit einem süffisanten Lächeln. Maximilien konnte sein Entsetzen nicht kontrollieren und rief mit hochrotem Kopf »Das werdet Ihr nicht tun! Fasst meine Tochter an und ich bringe Euch auf der Stelle um.«

Graf Charles lächelte lediglich und Herzog Honoré de Ravfleur wandte seinen nun erstaunten Blick wieder Maximilien zu. »Oh, ich fürchte, das werdet Ihr nicht tun. Oder meine Soldaten hier werden Euch vor unseren Augen dahinschlachten wie ein quiekendes, kleines Schwein.«

Maximilien war im Begriff, sich auf Charles zu stürzen, als die feste Stimme seiner Tochter durch den Saal hallte. »Vater, bitte. Ich habe mich entschieden. Und ich allein werde entscheiden, ob ich die Strafe auf mich nehme oder nicht.« Maximilien verharrte mit verblüfftem Blick. Obwohl er zutiefst beschämt war, sein Innerstes sich in völligem Aufruhr und Auflösung befand, konnte er nicht umhin, den Mut seiner Tochter zu bewundern. Sie würde einst eine glorreiche Gräfin, ja sogar eine Königin abgeben, der selbst Armeen folgen würden ohne einen Atemzug nachzudenken. Es gab nur zwei Wege an diesem Punkt, zu dem ihn sein Schicksal geführt hatte: seinen Tod oder die Schändung seiner geliebten Tochter. Sie wollte sich für ihn opfern und bewies ihm dadurch, wie sehr sie ihren Vater liebte. Er wollte dieses Geschenk nicht annehmen, doch er wusste, dass sein Tod Yseult brechen würde, da sie sich die Schuld daran geben würde.

Er nickte daher und konnte kaum seine Tränen zurückhalten. Graf Charles de Jousfeyrac jedoch sagte »Ich bin kein solcher Lustbock wie Maximilien und daher werde ich die Ausführung der Strafe gerne meinem Sohn Damian überlassen, der ohnehin schon ein Auge auf Yseult geworfen hat.«

Nun war es Yseult, die überrascht und durchaus erfreut dreinschaute. Damian jedoch keuchte vor Entsetzen und ergriff den Arm seines Vaters. »Ich kann doch nicht die Frau, die ich liebe, vor aller Augen schänden!«, rief er aus. Yseult blickte ihn liebevoll an, als sie in diesem Moment die wahren Gefühle Damians erfuhr und dass er sie tatsächlich liebte. Etwas in ihr ahnte, dass es möglicherweise in nicht allzuferner Zukunft ihrer beider Schicksal sei, die verfeindeten Familien St. Courchose und Jousfeyrac zu vereinen.

Charles de Jousfeyrac runzelte irritiert die Stirn, denn er war es nicht gewohnt, dass sein Sohn ihm widersprach. Barsch fuhr er den braunhaarigen, jungen Mann an. »Es geht hier nicht um Liebe, sondern Politik! Ich dachte, du hättest längst begriffen, dass man beide Dinge sorgfältig auseinanderhalten muss.«

Damian blickte seinen Vater finster an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass dies im Sinne unserer Politik ist, die Tochter unseres Nachbarn geschändet zu sehen. Ich weigere mich, solche Praktiken zu unterstützen!«

»Jetzt ist es aber genug! Verhalte dich wie ein Jousfeyrac und gehorche deiner Pflicht!«, fauchte Charles erbost.

»Das werde ich nicht tun!«, behielt Damian de Jousfeyrac seine ablehnende Haltung bei und verschränkte demonstrativ die Arme.

Honoré de Ravfleur schlug gereizt mit der Hand auf die Stuhllehne. »Wenn Ihr das von mir angebotene Geschenk nicht annehmen wollt, werde ich den hässlichsten Diener im Schloss auftreiben und ihn die Ausführung der Strafe übernehmen lassen!«, drohte er.

Charles de Jousfeyrac hob die Hände. »Nicht nötig. Wenn mein Sohn nicht Manns genug ist, werde ich die Aufgabe übernehmen.« Der Graf von Meyzieu trat vor. In diesem Moment ergriff Manon de Bettencourt die Hand ihres Onkels und kniete neben ihm nieder.

»Onkel. Ich bitte dich, lass dies nicht zu«, hauchte sie. Der Herzog schaute sie verblüfft an. »Aber es geht doch darum, deine Ehre wieder herzustellen und deine Schändung zu rächen.«

Bittende, große Augen blickten den Herzog an. »Ja, aber nun, da es soweit ist … ich möchte nicht, dass ein gleichaltriges Mädchen wie Yseult das Gleiche durchmachen muss wie ich, nur damit ich als Höhergestellte meine Rachegelüste befriedige.« Manon war entsetzt, dass ihr ursprünglicher Plan, ihr unmögliches Verhalten bei der ärztlichen Untersuchung Graf Maximilien zur Last zu legen, zur Schändung eines unschuldigen Mädchens führte, das sich im gleichen Alter wie sie selbst befand.

Honoré de Ravfleur blinzelte irritiert. »Sind denn die jungen Leute alle verrückt geworden?«, hauchte er ungläubig. Dann hob sich seine Stimme. »Vielleicht seid ihr wirklich noch zu jung, um dies zu verstehen«, sagte er wütend und hob warnend den Zeigefinger, als Manon widersprechen wollte. »Schweigt still. Alle. Begebe er sich an die Arbeit«, befahl er Charles de Jousfeyrac. Dieser nickte und trat auf Yseult zu, beobachtet von den gierigen Blicken des Herzogs und seiner Höflinge und unter den verbitterten Mienen von Maximilien de St. Courchose und Damian de Jousfeyrac.

Die Tochter von Maximilien hatte bereits Mut geschöpft angesichts ihrer jugendlichen Fürsprecher, doch nun senkte sie ergeben den Blick. Ihr Vater allerdings konnte dies nicht länger ertragen und stellte sich Charles in den Weg. »Versucht es und ich beiße Euch die Kehle durch, verfluchter Jousfeyrac!«, grollte er drohend. Der Herzog gab seinen Wachen einen Wink und metallenes Scheppern begleitete deren Weg zu Maximilien. Gefährliche Hellebardenklingen senkten sich, begleitet vom Schrei Manon de Bettencourts.

Yseult erkannte, dass die Lage außer Kontrolle geriet und dass ihr nur noch eine Möglichkeit blieb. Sie lief mit wehenden Rockschößen zu Damian de Jousfeyrac, der mit verzweifelter Miene das Geschehen verfolgt hatte und am Verstand seines Vaters zweifelte. Die Wachen verhielten im Schritt, als der Herzog ihnen befahl, stehen zu bleiben und alle Augen im Saal richteten sich auf Yseult und Damian. Die schöne Tochter Maximiliens flüsterte etwas in das Ohr des jungen Jousfeyrac und es musste etwas Überraschendes gewesen sein, denn auf dem Gesicht des jungen Mannes ging die Sonne auf. Unendlich sanft blickte er seine geliebte Yseult an und strich ihr zärtlich über die Wange. Diese ergriff die Hand von Damian und bedeutete ihm, zu ihr zu kommen. Damian schwang sich über den Tisch, der beide trennte und führte Yseult zurück in die Mitte des Saales.

Atemlose Stille füllte den Saal, bis Damian sich zu Herzog Honoré de Ravfleur umdrehte und sagte »Ich werde die Ausführung des Urteils übernehmen. Ich protestiere jedoch gegen diesen Urteilsspruch, der unzivilisiert ist und lediglich dem Voyeurismus dieser widerlichen Affen hier dient.« Er deutete im Halbrund auf die glotzenden Höflinge.

Der Herzog zuckte lediglich gleichgültig mit den Schultern. »Ihr könnt protestieren wie Ihr wollt, solange Ihr jetzt die Strafe ausführt.«

Maximilien de St. Courchose begann erneut zu protestieren, doch Yseult flüsterte auch ihm etwas ins Ohr, bevor die bereits über die Grenzen beanspruchte Geduld des Herzogs endgültig erschöpft war. Der Graf blinzelte, blickte erstaunt seine Tochter an, dann Damian de Jousfeyrac, bevor er schließlich nickte.

Der Herzog klatschte ungeduldig in die Hände. »Mache er sich an die Vollstreckung, bevor wir hier noch Wurzeln schlagen.«

Yseult trat lächelnd zu Damian. Sie liebte ihn und er liebte sie, das hatte er ihr soeben bewiesen, als er sich geweigert hatte, ihre Lage für sich auszunutzen. Sie konnte sich beileibe eine schönere Situation vorstellen für ihr erstes Stelldichein, doch wenn es sein musste, dann konnte es auch hier geschehen, vor den gaffenden Höflingen am Hof des Herzogs.

Damian begann, die Verschnürung des Mieders zu lösen. Yseult entledigte sich ihres Rockes, bis sie im Unterhemd vor Damian stand. Dieser vergaß das Publikum, als er die vollkommene Schönheit von Yseult erblickte. Weiße, schlanke Fesseln und Beine lugten unter dem weißen Unterhemd hervor und die Tatsache, dass das letzte Kleidungsstück die köstliche Weiblichkeit nicht versteckte, sondern andeutete, ließ sein Blut in Wallung geraten.

Damian schien jedoch hypnotisiert zu sein von Yseults charismatischen Augen, denn wie willenlos schritt er auf sie zu und schenkte ihr einen langen Kuss. Die Intensität des Zungenspiels kündete von Liebe, denn nur wahre Liebende konnten ihre Gefühle auf diese Weise derart überzeugend ausdrücken, so dass ein Raunen durch den Saal ging.

Yseult aber wusste, was der Herzog erwartete und dass er die Vollstreckung des Urteils unterbrechen würde, wenn er nicht das bekommen würde, was ihm vorschwebte. Daher ergriff sie Damians Hand und führte sie an ihren Busen. Ihr Liebhaber blickte ihr tief in die Augen, dann strich er sanft über die Hügel. Die Tochter Maximiliens aber flüsterte Damian zu »Weißt du noch, Liebster, wie wir beim Frühlingsfest gestört wurden? Lass uns unsere Liebe endlich ihrer Bestimmung zuführen. Nur wir beide existieren, nur wir beide …« Mit diesen Worten streichelte sie sanft sein Glied durch den Stoff der Hose.

Damian verspürte einen Mahlstrom an Gefühlen - eine unendliche Liebe, die ihn wünschen ließ, er könne den Herzog, seinen Vater und alle Höflinge mit dem Schwert Verstand einbläuen; eine körperliche Erregung, derer er sich schämte, weil er sich wie ein Verräter an Yseults Gefühlen vorkam; und Scham, da er intimste Handlungen auf einem von Höflingen begafften Parkett ausführen sollte. Yseults Worte jedoch zogen ihn in seinen Bann und er wiederholte das Echo ihrer Worte, das in seinem Kopf erklang »Nur wir beide existieren.«

Seine Geliebte erkannte, dass er verstand und löste sich von ihm. Sie wandte sich zu den Höflingen und zog ihr Unterhemd aus. Unter dem Raunen der Höflinge stand Yseult bis auf ihre Strümpfe splitternackt vor dem Hof des Herzogs und präsentierte sich allen. Sie registrierte erleichtert, dass der Herzog zufrieden lächelte. Tatsächlich zog Yseults Schönheit mit ihrer dunklen Scham und dem großen, runden Busen, wie ihn nur Frauen vorwiesen, die von der Natur jüngst mit dem Aufblühen der ganzen Weiblichkeit beglückt worden waren, den gesamten Hof in ihren Bann.

Charles de Jousfeyrac war sicher, dass unter den Bettdecken der jungen Yseult heute Nacht gewiss gedacht werden würde. Er neidete seinem Sohn ein wenig diesen Moment, auch wenn er ihm zunächst angeboten hatte, die Vollstreckung des Urteils durchzuführen. Doch auch er war nicht blind und erkannte wahre Liebe, wenn er sie sah. Seine Rache bekam er nun, die letztlich in der Demütigung nicht Yseults, sondern ihres Vaters bestand und wer wusste schon, ob die Aneignung von Fontainevert nicht über den Tod Maximiliens, sondern über eine kluge Heirat erfolgte?

In Maximilien hingegen tobte ein Sturm. Zwar sah auch er, dass sich seine Tochter und der Sohn dieses Jousfeyrac-Bastards aufrecht liebten und er Unrecht gehabt hatte, als er Yseult verbot, sich mit Damian einzulassen. Allerdings änderte dies nicht an seiner öffentlichen Demütigung vor den Augen seines größten Feindes, der ihn soeben triumphierend angrinste. Maximilien schwor sich, dies nicht zu vergessen, fixierte Charles de Jousfeyrac und dachte »Oh, du wirst dafür bezahlen. Es mag dauern, doch du wirst mit deinem verfluchten Leben bezahlen, und wenn es das Letzte ist, das ich tun werde. Das schwöre ich bei Gott.«

Yseult hatte inzwischen Damian betört, so dass dieser sich in sein Liebesspiel verloren hatte und Yseult hingebungsvoll seufzte, als sie seine Finger in ihrer Möse spürte. Sie hatte sich mit ihrem Hintern an einen der Tische abgestützt und neugierige Höflinge sammelten sich wie eine Traube um das Paar. Einige Wagemutige betatschten sogar den köstlichen Busen Yseults. Um dies zu unterbinden, löste sie sich von Damian, kniete vor ihm nieder und schenkte ihm einen frivolen Blick, bevor sie seine Rute in den Mund nahm. Selbst der Herzog hielt den Atem an, als er die Lippenkunst der schönen St. Courchose-Tochter mit eigenen Augen sehen konnte.

Damian konnte nicht anders, als fasziniert Yseult zu beobachten, die während ihres Zungenspiels an seinem Schwanz Blickkontakt mit ihm hielt. Er fragte sich, wie sie die ganzen Gaffer ignorieren konnte, doch sie riss ihn mit. Jetzt pausierte sie mit ihren Lutschkünsten, um sich seinen Schwanz genauer anzusehen und er genoss es, wie sich ihre Augen fasziniert und staunend weiteten, als erblicke sie seine Rute erstmals in voller Größe.

Zärtlich strich sie an seinem Stamm entlang und stand dabei auf. »Fick mich, mein Süßer«, raunte sie mit frivoler, rauchiger Stimme und endlich vergaß auch der junge Jousfeyrac, wo sie sich befanden. Yseult stützte sich mit beiden Händen an einem Tisch ab, spreizte ihre Beine und wippte auffordernd mit ihrem Hintern. Damian sah ihre von der dunklen Scham verdeckte Scheide und der Anblick hätte selbst in einem Stein die Säfte emporschießen lassen. Er bugsierte seine glühende Rute an ihre Schamlippen, umgriff ihre Hüfte und drang vorsichtig und langsam in sie ein. Der Mob hatte sich niedergekniet, um auf einer Höhe mit Yseults Gesicht zu sein und studierte lüstern jede ihrer Gesichtsregungen. Einige besonders Vorwitzige riefen Obszönitäten, doch davon bekam Yseult nichts mit. Sie genoss mit geschlossenen Augen von Damian durchgefickt zu werden. Sie wusste, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte, dass sie seine Frau werden wollte und sie wünschte sich ein Kind von ihm.

Sie verspürte selbst dann keinen Schmerz, als er heftiger in sie drang und auch ihr Jungfernhäutchen durchstieß. Nach einer Weile drehte sie sich um und es machte ihr nichts aus, sich an den Tisch zu lehnen und ihre Beine weit zu spreizen wie eine Hure. Für ihn wollte sie die beste Hure sein, die es gab. Lüstern züngelte sie ihm zu und lockte mit ihrem Zeigefinger. Damian hatte nur Augen für sie, küsste sie wild und leidenschaftlich und sie ergriff seine herrlich harte Rute und steckte sie frech in ihre nasse Möse.

»Mach’s mir, Damian, vögel mich, mach mir ein Kind«, hechelte sie geil und er stieß nun hemmungslos in sie, griff in ihren gewaltigen Busen und berauschte sich am Anblick, wie ihre Titten unter seinen Schwanzstößen bebten.

Damian hatte alle Scheu verloren und sagte mit fester Stimme »Ich werde dir meinen Samen in die Möse spritzen.«

»Ja, ich lass dich abspritzen so oft du willst, mein Süßer. Fick mich nur weiter«, forderte sie schwertatmend. Kurz nach diesen Worten hatte sie ihren ersten Orgasmus und sie krallte sich in Damians muskulöse Schultern und begann in hohen Tönen zu wimmern.

Damians Blick wurde glasig, als er sich an ihrem Orgasmus berauschte und stieß nun wie ein Tier in sie. Als er plötzlich laut brüllte und dann innehielt, wussten die Höflinge, was die Stunde geschlagen hatte und ein tosender Applaus erhob sich. Yseult spürte, wie sich ihr Damian in sie ergoss und umklammerte mit ihren Beinen sein Gesäß, damit sie auch jeden Tropfen von ihm in sich behielt. Damian blieb nach seinem Erguss weiterhin in ihr, blickte sie zärtlich an und küsste sie, ohne aufhören zu wollen.

Yseult wusste, dass auch dies ein Liebesbeweis war, denn sie fühlte die Inbrunst seiner Küsse. Sie fühlte sich nicht benutzt, sondern geliebt und mit ihm vereinigt, während der Ort und auch die Zuschauer völlig unwichtig geworden waren. Als er sich aus ihr zurückzog, verweilte sie schweratmend am Tisch, umringt von Dutzenden Höflingen. Diese blickten ungeniert über ihre Schultern zwischen ihre Beine und tatsächlich tropfte nach einigen Sekunden Damians Mannessaft aus ihr und benetzte zusammen mit ihrem Jungfrauenblut den Boden. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen der Gaffer und Damian de Jousfeyrac verstaute sein Glied wieder in der Hose. Dies schien dem Herzog das Zeichen zu sein, dass das Schauspiel beendet sei.

»Kümmert Euch um Yseult und sorgt für sie. Sie erhält alles, was sie möchte, denn sie hat diese Last wie ein tapferer Soldat auf sich genommen und verdient unsere Achtung«, verkündete er mit ernster Miene. Damian de Jousfeyrac nahm wieder seinen Platz hinter dem Tisch rechts neben dem Herzog ein und erntete einen stolzen Blick von seinem Vater, den er jedoch keines Blickes würdigte. Während Diener Yseult fortführten, trat Herzog Honoré de Ravfleur auf Maximilien zu, der sich nicht bewusst zu sein schien, dass sein Körper immer noch in diesem Saal der Schande verweilte.

Der Herzog fasste den Grafen an den Schultern, zog ihn zu sich und küsste ihn erst auf die linke, dann auf die rechte Wange. »Die Schuld ist abgetragen. Wir werden nie wieder weder den Vorfall mit Manon, noch den mit Yseult erwähnen. Willkommen zurück in der herzoglichen Familie, Graf Maximilien de St. Courchose«, sagte er mit fester Stimme. Er schritt zurück zu seinem Holzthron und ließ sich seufzend darauf nieder.

»Es gibt weit dringendere Dinge als Streitigkeiten, um die wir uns kümmern müssen«, brummte Honoré de Ravfleur. »Wir werden uns am Nachmittag wieder in diesem Saal treffen, um die politische Lage zu diskutieren. Geht, geht nun.«

Die Hofgesellschaft löste sich auf und auch Maximilien de St. Courchose ging immer noch wie betäubt in seine Gemächer, wo ihn seine Tochter erwartete. In den folgenden Stunden hatten sie einander viel und doch wenig zu sagen. Maximilien dankte seiner Tochter und erteilte ihr seinen Segen für ihr Glück mit Damian de Jousfeyrac, denn sie hatte für ihn etwas getan, das er niemals in seinem Leben würde zurückzahlen können.

 

Am späten Nachmittag traf Maximilien den Herzog wieder im Gerichtssaal. Um einen großen, viereckigen Tisch hatten sich der Herzog, seine wichtigsten Berater, einige Offiziere und Graf Charles de Jousfeyrac versammelt und studierten diverse Karten.

»Ah, Maximilien. Kommt näher, wir beratschlagen soeben die Lage an der Ostgrenze«, lud Honoré de Ravfleur recht launig den Grafen ein. Die Gerichtsverhandlung schien tatsächlich vergessen zu sein. Maximilien nickte den Anwesenden, die er von zahlreichen Besuchen bereits kannte, zu und erntete mit Ausnahme von Graf Charles de Jousfeyrac ein Nicken zur Antwort. Maximilien de St. Courchose, so lasterhaft er auch sein mochte, galt in Offizierskreisen als großartiger Stratege und Taktiker. Als Generalleutnant hatte er bereits unter Herzog Honoré de Ravfleur gedient und jede seiner Schlachten gewonnen.

Mit einem Blick erkannte Maximilien bereits auf der ausgerollten Karte das aktuelle Thema. An der Ostgrenze des Reiches waren die Osmanen aufmarschiert, deren Landhunger unersättlich zu sein schien. Die zunächst lediglich entfernte, dann angesichts kleinlicher politischer Intrigen lange Zeit verdrängte Gefahr war nun offensichtlich geworden und drohte in das Reich des Königs einzufallen.

»Ihre Majestät, der König, ist zutiefst bestürzt über die Lage an der Grenze. Die Ungläubigen stehen vor Asbourt«, bekundete Honoré de Ravfleur mit besorgter Miene und tippte mit einem Holzstab, den er in der Hand führte, auf eine Stelle auf der Karte. Maximilien erkannte den Ausläufer, der aufgrund seiner Form mit etwas Phantasie zu Recht als “Handschuh des Reiches” bezeichnet wurde und weit in das benachbarte Reich hineinragte, das von den islamischen Heerscharen überrannt worden war. Asbourt war eine größere, sehr gut befestigte Stadt unweit der Grenze zu den Osmanen.

»Es wundert nicht, dass sich die Heiden auf Asbourt konzentrieren. Es mag offensichtlich sein, doch die Stadt ist wie ein Stachel in ihrem Fleische und muss fallen, bevor sie weiter vorzudringen vermögen«, analysierte Maximilien.

Rainier de Ontceaux schnaufte protestierend, dass sein roter Vollbart, der wie ein gewaltiges Viereck seinen Mundbereich umkränzte, zitterte. Er stammte aus einer Region des Reiches, deren Geschichte uralt war und die sich viele Eigenheiten bewahrt hatte. Sein massiger, aber muskulöser Körper steckte bereits in einem Feldharnisch, als plane er, sogleich ins Feld aufzubrechen. Er winkte mit einer behandschuhten Hand ab. »Dieser islamische Abschaum wäre besser beraten, Asbourt weiträumig in einer Zangenbewegung zu umgehen und die Stadt einzuschließen. Sie würde innerhalb von einigen Wochen fallen, ohne dass auch nur ein Schuss abgefeuert werden müsste. Kein Wunder, dass die Heiden von Kriegführung nichts verstehen.« Mit einem brüllenden Lachen schloss er seinen Vortrag ab, dessen Klugheit durch seine polternde Art nicht jedem klar vor Augen stand.

Aldéric de Montcy, Berater und Kanzler des Herzogs, strich nachdenklich über seinen weißen Grand-Bart, der einen schmalen, langen Oberlippenbart mit einem ebenso langen Kinnbart kombinierte. Aldéric wurde nicht müde, viel zu oft anzudeuten, dass er diesen Bart längst vergangener Mode so gerne trug, da er wie ein Schwert aussah, das nach unten hing, wobei der Oberlippenbart das Schwertkreuz darstelle und der ziegenähnliche Kinnbart die Schwertklinge. Seine immer etwas traurig dreinblickenden, seltsam runden Augen blitzten spöttisch, als er dem fülligen Rainier de Ontceaux antwortete. »Seid froh, dass die Osmanen Eurem Plan nicht folgen. Ich vermute jedoch, dass ihre Spionagefähigkeiten begrenzt sind und sie nicht ahnen, dass unsere Grenzen jenseits von Asbourt nur schwach besetzt sind.«

»Nicht jede Spionage ist so gut wie die Eure«, kommentierte Pharamond de Drienteau mit einer Mischung aus Bewunderung und Abscheu. Der Graf von Montia und Generalleutnant verzog unangenehm berührt seine erstaunlich jugendliche Miene, der man sein Alter von neununddreißig Jahren nicht angesehen hätte. Seine braunen Haare lagen glatt am Hauptkopf an und kräuselten sich an den Ohren, was ihm in Maximiliens Vorstellung das Aussehen eines Pudels verlieh. Sein Schnurrbart kräuselte sich ebenfalls an den Enden in einem Haarknäuel. Er fragte sich, welcher inkompetente Narr Pharamond modische Ratschläge ins Ohr flüsterte. Vermutlich war es wie in den meisten Fällen dieser Art seine Gattin. Dabei dachte er kurz an Pierrette, der er Schloss Fontainevert anvertraut hatte. Wie er seine Frau kannte, würde sie mit diesem deutschen Gast, Baron Friedrich von Ranestein, einiges durcheinanderwirbeln. Die Bediensteten fürchteten die Zeit, in der Pierrette de St. Courchose die alleinige Herrin auf dem Schloss war.

Charles de Jousfeyracs Stimme riss ihn aus den Gedanken und hasserfüllt blickte er den Mann an, der in seinen Augen bereits todgeweiht war. »Ich nehme an, es ist unsere Aufgabe, Asbourt zu entsetzen und die königlichen Truppen in die Region zu führen?«, mutmaßte der Graf von Meyzieu, der im Feld den Titel eines Generalleutnants führte wie Maximilien selbst ebenfalls.

Herzog Honoré, als königlicher Marschall ihr Vorgesetzter im Feld, nickte bestätigend. »Es ist noch genügend Zeit, um Vorbereitungen zu treffen, doch wir werden in einer Woche aufbrechen. Die osmanische Gefahr bedroht nicht nur das Reich und den Glauben, sondern uns alle.«

»Der Glaube ist dabei nicht der unwichtige Teil. Gottes Segen wird mit Euch reiten, wenn ihr gegen die Osmanen ins Feld ziehen werdet«, erklang eine feine, intelligente Stimme. Neugierig blickte Maximilien zur Seite und erkannte eine Nonne, die er bisher völlig übersehen hatte, da sie beinahe unsichtbar im Hintergrund verweilt war.

»Verzeiht, Schwester, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Maximilien de St. Courchose, Graf von Fontainevert«, stellte sich Maximilien vor. Die junge Nonne trug ihren Habit und selbst von ihrem Kopf war lediglich das Kreisrund des Gesichtes ausgespart worden, so dass Maximilien nur vermuten konnte, welche Schönheit sich unter den Schichten von schwarzer und weißer Kleidung verbarg. Das hübsche Gesicht mit zarten Wangen, zierlichen Augenbrauen und vollen Lippen regte allerdings seine Fantasie an. Gleichzeitig fragte er sich, was diese junge Nonne hier verloren hatte im Kreise des Militärstabs von Herzog Honoré de Ravfleur.

Die Nonne verzog unmerklich ihr Gesicht. »Ich kenne Euch sehr gut, Durchlaucht«, bekannte die Nonne mit einem Unterton in der Stimme, der vermuten ließ, dass sie Maximiliens allseits bekannte Lebensweise nicht guthieß. »Mein Name ist Schwester Heloïse aus dem Orden der Zisterzienserinnen. Ich diene Ihrer Hoheit Herzog Honoré de Ravfleur seit kurzem als Beraterin«, stellte sie sich vor.

»Und das sehr gut, muss ich sagen. Es wurde Zeit, dass unsere Überlegungen von geistlicher Weisheit begleitet werden. Insbesondere, da unser christlicher, katholischer Glaube in dem bevorstehenden Kampf von äußerster Bedeutung sein wird.« Schwester Heloïse verbeugte sich für das Lob, doch Maximilien erkannte in den Gesichtern der anwesenden Offiziere, dass sie nicht ganz der Meinung ihres Vorgesetzten waren.

Anschließend ging man in medias res. Es wurden zahllose Informationen zusammengetragen und ein erster vorläufiger Schlachtplan entworfen. Alle wussten jedoch, dass ein Plan nur so lange Gültigkeit besaß, bis die Schlacht anfing und die Geschehnisse diesen in Windeseile über Bord warfen, so dass nur der schnell reagierende Taktiker siegreich sein würde.

Maximilien hoffte, dass sie dies sein würden und dass der Herzog als Oberbefehlshaber sie weise einzusetzen vermochte und nicht dort, wo ihn ein trostloser Tod auf dem Schlachtfeld erwarten würde. Als er spät in der Nacht in seine Gemächer zu seiner Tochter Yseult zurückkehrte, war er todmüde und schlief ein, kaum dass er sich in das ausladende Bett gelegt hatte.




 



 


Gierige Ohren wurden Zeugen des Zerreissens der Kleidung von Aimée. Hilflos, die Hände in Eisenringen, die an Ketten von der Decke hingen, gefesselt, den Mund mit einem Holzball geknebelt, riss ihr der Folterdiener das schmutzige Unterhemd in Fetzen.

Friedrich von Ranesteins Gesicht, ohnehin hager, verschärfte sich in seiner Kantigkeit und Härte, da der Deutsche sich nun auf der Jagd befand. In der Tat wirkte er mit seiner gekrümmten Nase wie ein Adler, der das schreckensstarre Kaninchen namens Aimée als Beute ausgemacht hatte. Gierig betrachtete er den Körper Aimées. Bis auf einige Schrammen, die von der Behandlung durch die Wärter stammten, war ihr weißes Fleisch makellos. Ein blonder Flaum bedeckte ihre Vulva und ein kleiner Busen verlieh ihr etwas Jungmädchenhaftes. Zudem waren lange Brustwarzen ein Spielzeug, derer er sich noch intensiver widmen würde.

»Ich bin neugierig, werter Friedrich«, sagte der Foltermeister Roch und seine Miene drückte ein ernsthaftes, berufliches Interesse aus. »Wie gedenkt Ihr vorzugehen?«

Der Deutsche wandte den Adlerblick nicht von Aimée, als er antwortete. »Ich gehe prinzipiell nach den Methoden der weißen Folter vor, die wir Ihr wisst, es vermeidet, Zeichen des Schmerzes auf dem Körper zu hinterlassen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es effektiver ist, die Angeklagte zur eigenen Verbündeten in der Lust zu machen, weil sie dann den Starrsinn verliert und von ganz allein gesteht.«

Aimée blinzelte bei diesen Worten und ihr Speichel tropfte weiter von der Holzkugel an ihrem Körper herab. Roch strich sich energisch an der melierten Schläfe entlang. »Ich verstehe. Meint Ihr nicht, dass Ihr mit der schwarzen Folter letztlich schneller und effektiver zum Ziel kommt?«

Friedrich von Ranesteins Mundwinkel zuckte kurz in Andeutung eines humorlosen Lächelns, als er die Kritik in Roch’s Stimme vernahm. »Das hängt von der Angeklagten ab. Bei Frauen, die Schmerz mit Lust verknüpfen können, halte ich es für weit zivilisierter, unsichtbare Methoden anzuwenden. Es spart Mühe, ist - verzeiht mir meine Aufrichtigkeit - lustvoller für den Folterer und schädigt nicht den Geist der Angeklagten.«

Roch’s Augenbrauen zogen sich drohend zusammen angesichts der unverhohlenen Kritik. »Verzeiht, Monsieur, aber es ist weder unsere Aufgabe, zivilisiert vorzugehen, noch selber eigennützig Lust zu empfinden. Der Angeklagten zu helfen, ihre angeborene Abneigung zu überwinden und die Wahrheit zu gestehen, kann und darf unser einziges Ziel sein und nur so werden wir den Pflichten unserer Zunft gerecht. Wenn Ihr zu lasch seid bei der Wahrheitsfindung, so werdet Ihr nie sicher sein, ob die Antwort der Angeklagten Absinth oder Honig ist.«

Das Fachgespräch drohte aus dem Ruder zu laufen, als die Stimmen der beiden Männer immer lauter und erregter wurden, so dass Gräfin Pierrette de St. Courchose eingriff, die bisher interessiert dem Fachgespräch gelauscht hatte.

»Aber Monsieurs, bitte keinen Streit. Wie wäre es mit einem kleinen Wettstreit, um herauszufinden, wer erfolgreicher ist?«, schlug sie amüsiert vor.

»Ich bin bereit«, schnappte Roch sofort, begierig seine Künste seiner Herrin zu beweisen. Friedrich von Ranestein blickte Pierrette an und nickte lediglich in seiner knappen Art.

»Wohl denn, meine Herren. Da unser werter Gast ohnehin im Begriff war, seine Künste zu zeigen, wollen wir ihm den Vortritt lassen«, sagte Pierrette und ihr Foltermeister Roch stimmte zu. Pierrette wandte sich an Aimée und ihre Miene wandelte sich von Amusement zu Kälte. »Ihr werdet zunächst gestehen, dass Ihr einen Brief am Lustpavillon hinterlegt habt, in dem vertrauliche Informationen stehen. Wenn Ihr gestehen wollte, dann nickt im Laufe der Folter dreimal mit dem Kopf und wir werden es sofort beenden«, sagte sie zu der Dienerin und registrierte zufrieden, dass das störrische Mädchen den Kopf verneinend schüttelte, wenn auch mit schreckhaft geweiteten Augen.

Friedrich sah dies als Zeichen an, mit seiner Methode fortzufahren und wandte sich wieder Aimée zu. »Zunächst werde ich sie präparieren, um herauszufinden, ob bei ihr Lust und Schmerz verknüpfbar sind«, erklärte der Deutsche und schritt kurz entschlossen zum Tisch mit den Folterinstrumenten, die sich von der Präsentationsprozedur unverändert dort befanden. Bei der Auswahl an Peitschen verharrte er und fuhr mit der Hand über eine schwere Geißel, deren kurze Lederriemen am Ende eingeflochtene Metallgewichte zierten. Die Hand bewegte sich wie streichelnd zu einer schweren, langen Lederpeitsche, verharrte wieder kurz, um schließlich auf einer neunschwänzigen Katze zu enden, deren neun mittellange, geflochtene Riemen aus schwarzem Leder bestanden. Friedrich ergriff den Knauf und nahm die Peitsche in die Hand, prüfte ihr Gewicht und kehrte zu Aimée zurück, deren Augen sich angstvoll weiteten.

Friedrich begab sich in den Rücken der blonden Frau und hielt den Peitschenstiel nach oben, so dass die neun Riemen wie sich windende Schlangen herunterbaumelten. Der Deutsche kniff die Augen etwas zusammen, als er die Enden der Riemen mit einer Zärtlichkeit, die Pierrette ihm nicht zugetraut hätte, über den nackten Rücken Aimées führte. Selbst bei dieser kitzelnden, zärtlichen Bewegung fuhr die gefesselte Dienerin zusammen. Nach einer Weile jedoch entspannte sie sich und Friedrich erkannte an der Gänsehaut auf ihrem wohlgeformten Rücken, dass sie Vergnügen empfand, nach dem sie in ihrer Lage mehr lechzte als nach allem anderen. Er ließ die Peitschenschnüre auf ihren festen, kleinen Hintern herabrieseln und registrierte wohlwollend die Reaktion ihrer Haut auf die Liebkosung.

»Ihr Lustzentrum zwischen den Beinen ist durch die Liebkosung ihres Hinterns nun hinreichend aktiviert und das Blut strömt hinein«, erläuterte Friedrich, stellte die Peitschenbehandlung ein und legte das Foltergerät wieder auf den Tisch zurück.

Roch blickte nach wie vor skeptisch drein und Pierrette biss sich auf die Lippen. Ihr gefiel die quälend langsame und sorgfältige Vorbereitung ihres deutschen Gastes. Sie hatte die Berührung der Peitsche beinahe an sich selbst nachempfinden können.

Friedrich von Ranestein stellte sich anschließend vor Aimée und Roch und Pierrette kamen näher, um genau beobachten zu können, was nun folgen würde. Der Deutsche strich mit seinen dürren, langen Fingern vom Hals Aimées hinunter um ihre Brüste herum. »Es ist wichtig, der Natur zu folgen, daher nehmen meine Finger den gleichen Weg, den auch eine Träne nehmen würde. Oder ein Blutstropfen.« Er lächelte mit bereits glänzenden Augen.

Die Reaktion war weniger subtil als bei der Behandlung mit der Peitsche, denn Aimées ohnehin aufrechte Brustwarzen wuchsen empor. Ohne ein Anzeichen von Lust beobachtete Friedrich das Anwachsen ihrer Erregung, bis er der Meinung war, dass die Stimulation genügte.

»Man beachte, dass man nicht mit der gleichen Stimulation eine gewisse Zeit überschreiten darf. Wenn der Höhepunkt des Reizes überschritten ist, besitzt er nicht mehr die gleiche Wirkung«, dozierte er gewissenhaft.

Er beugte sich zu Aimées Busen und begann an der unglaublich aufragenden Brustwarze vorsichtig zu lutschen und ließ sich auch nicht davon stören, dass Speichel von Aimées geknebelten Mund auf ihre Titten tropfte. Ohne ein Anzeichen der Warnung biss er in die Brustwarze, dass Aimée, gedämpft durch den Knebel, laut aufschrie. Er hielt ihre Warze im Biss und griff mit Daumen und Zeigefinger an die andere Brust und quetschte auch dort ihre empfindliche Brustwarze. Sein konzentrierter Blick wies darauf hin, wie er die Schmerzdosierung genau dosierte. Plötzlich ließ er ihre Brustwarzen los, kniete sich nieder vor ihre Scham und strich mit dem Handrücken längs durch ihre Spalte, richtete sich auf und zeigte Roch und Pierrette triumphierend seinen Handrücken, der mit Aimées Saft getränkt war.

»Der Beweis«, stellte er mit tiefer Befriedigung fest. »Wäre Schmerz ihr zuwider, dann wäre die Lust versiegt. In diesem Fall jedoch ist ihre Scheide so nass, dass der Schmerz ihr Vergnügen bereitet hat.«

»Und wenn schon, Monsieur. Ich bin noch nicht überzeugt«, brummte Roch.

Friedrich entgegnete mit lehrerhaft erhobenem Zeigefinger. »Ihr überseht ein grundlegendes Detail, geschätzter Kollege. Eine Frau, die Schmerz als Lust empfindet, ist gegenüber herkömmlichen Foltermethoden, die auf Schmerz basieren, zwar nicht unempfänglich, doch kann sich die Zeit vervielfachen, die nötig ist, um den Lusteffekt zu stillen, bis der Schmerz sie zum Geständnis zwingt. Warum also nicht die vorhandene Lust nutzen, um ein viel leichteres Geständnis zu erhalten?«

»Das klingt für mich nachvollziehbar und sehr eindrucksvoll, werter Friedrich«, schmeichelte Pierrette ohne lügen zu müssen. Unbeeindruckt wandte sich Friedrich wieder dem Tisch zu und wählte zwei kleine Daumenschrauben. Anschließend brachte er sie an den Brustwarzen Aimées an, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu viel Druck auszuüben. Gleichzeitig prüfte er mit einem Finger in der Scheide der blonden Dienerin, ob ihre Lust nicht abnahm. Aimée rollte mit den Augen vor Lust. »Ich sorge nun zunächst für einen dauerhaften Grundschmerz«, murmelte Friedrich.

Er winkte dem Folterdiener und wies ihn an, Aimée den Holzknebel abzunehmen. Die Dienerin schluckte mehrmals, als der störende Knebel fort war, sagte jedoch kein Wort, als sie wieder in der Lage war, frei zu sprechen. Friedrich blickte ihr in die Augen und nickte nach einer Weile, als verbände beide ein geheimes Bündnis. Er schritt wieder zum Tisch und nahm die lange, schwere Peitsche. Er wog den ledernen Griff in der Hand, schwenkte einige Mal die Peitschenrute, die über den Boden schlängelte und kehrte zu Aimée zurück. Wieder blickte er in ihre Augen, wartete und schien ihr Gelegenheit geben zu wollen, ein Geständnis abzulegen, doch die Blondine blickte zu Boden.

Friedrich schritt daraufhin energisch hinter Aimée, trat einige Schritte zurück und maß die Entfernung ab. Dann holte er weit mit der Peitsche aus und schlug zielgenau auf den Rücken der Dienerin. Peitschenknall und Aufschrei erklangen beinahe gleichzeitig und wie durch Zauberhand erschien quer über Aimées Rücken ein roter Striemen.

Der Deutsche kehrte, penibel von Roch und Pierrette beobachtet, wieder vor Aimées Antlitz und trat eng an sie heran, so dass sich sein Körper gegen den ihren presste. Sanft strich er ihr über ihre zarten Gesichtszüge, dann küsste er sie. Zunächst ganz subtil, dann verspielter. Aimée war ausgehungert nach Zärtlichkeit und sog seine kunstvolle Zärtlichkeit auf wie ein trockener Schwamm das Wasser. Pierrette spürte in sich einen Stachel der Eifersucht, als sie Friedrich und diese Schlampe beim Küssen beobachtete. Dies erstaunte sie, doch gleichzeitig machte es ihr auch bewußt, dass sie Gefühle für den Deutschen entwickelte.

Der Kuss dauerte weiter an. Mit einer Hand hielt Friedrich Aimées Pobacken fest, mit der anderen drückte er die Daumenschrauben, die immer noch an ihren Nippeln hingen, etwas zusammen und erhöhte den Schmerz ein wenig. Ganz plötzlich löste er sich von ihr und blickte ihr in die Augen. Aimée keuchte vor Lust und Leid gleichermaßen, dann senkte sie nach einer Weile den Blick.

Friedrich von Ranestein verstaute seine Rute in der Hose, ergriff die Peitsche und trat erneut in den Rücken Aimées. Dieses Mal setzte es dreimal einen scharfen Knall und weitere Striemen gesellten sich zu den ersten.

Als er sie anschließend wieder zu küssen begann und seine Hände zärtlich über ihren nackten Körper strichen, zitterte sie vor Verlangen. Das Procedere setzte sich noch zwei weitere Male fort. Doch als der Deutsche einmal mehr im Begriff war, sich ihren Lippen zu nähern und plötzlich innehielt, ergriff er die Peitsche und führte sie zwischen sie, so dass der schwarze Lederriemen ihr direkt vor Augen stand. Fragend hob Friedrich eine Augenbraue und Aimée jaulte auf.

»Küss mich weiter, bitte. Ich gestehe alles, vögel mich, stell mit mir an, was immer du willst«, schrie sie und zitterte in ihren Eisenringen. Friedrich lächelte, küsste ihre Wange und löste eine Daumenschraube von ihrer Brust. Dann öffnete er seine Hose und holte einen langen, schmalen Schwanz wie einen Stachel heraus. Pierrette hob amüsiert die Hand vor den Mund und kicherte. Dann begann er sie zu vögeln, diesmal mit offensichtlichem Genuss und riss an ihrer Brustwarze. Mit der Geschwindigkeit seiner Stöße steigerte sich auch die Frequenz ihrer Schreie, bis sie einen Höhepunkt erlebte, der weniger ihre Henkersmahlzeit als ihre Henkers-Sex war.

Pierrette applaudierte. »Eindrucksvoll, Monsieur Friedrich, wirklich.« Roch brummte »Ja, nicht ohne einen gewissen Lehreffekt. Allerdings zieren nun doch Peitschenstriemen ihren Rücken und Ihr wolltet doch weiße Folter anwenden?«

Friedrich nickte während er seinen Folterstengel wieder in der Hose verstaute. »Ich hätte auch ihre Brustwarzen weiter penetrieren können oder andere Schmerzpunkte, doch ich war der Ansicht, dass meine Methodik auf diese Weise einsichtiger wäre.«

Die Gräfin nickte. »Also dann, seid Ihr bereit, Meister Roch?« Der Foltermeister nickte. Pierrette wandte sich wieder an Aimée. »Ihr habt nun gestanden, den Brief mit vertraulichen Unterlagen am Lustpavillon hinterlegt zu haben. Wenn Ihr nun auch bereit seid, zu gestehen, dass Ihr für unseren Feind, Graf Charles de Jousfeyrac arbeitet, so sprecht deutlich aus “Ja, ich gestehe”.« Erwartungsgemäß presste Aimée die Lippen aufeinander. Da sie bereits vor Schwäche und vor durchlebter Lust in den Eisenringen hing, ordnete Roch zunächst an, sie umzulegen. Der Diener schaffte eine mobile Streckbank herbei, und nur wenig später war Aimée auf dem Foltergerät an Beinen und Füßen fixiert und lag in Form eines Andreaskreuzes mit gespreizten Armen und Beinen nackt auf dem Tisch.

Roch prüfte gewissenhaft den Sitz der Fesseln, kehrte dann schweigend an den Tisch mit den bereitgelegten Folterinstrumenten zurück und murmelte leise, doch hörbar »Da ihr Geschlecht bereits vorbereitet ist, werde ich hiermit beginnen.« Er griff zum Gerät, das wie eine Birne aussah und kehrte zu Aimée zurück. Dann hielt er ihr das Gerät vor Augen und erklärte ihr die Funktion. Als er die quietschende Schraube drehte, öffneten sich die metallenen Birnenschalen und der Foltermeister erklärte ihr lächelnd, was in ihrer Scheide passieren würde.

Aimées Gesicht war eine Maske des Entsetzens. Roch fragte sie, ob sie gestehen wolle, doch hastig schüttelte Aimée den Kopf. Ungerührt verschwand der Foltermeister aus Aimées Gesichtsfeld und widmete sich ihren gespreizten Schenkeln. Zunächst drehte er die Vaginalbirne wieder in ihren geschlossenen Zustand zurück und führte sie durch den dichten, blonden Schamhaarwald in ihre Vagina ein.

Aimée versuchte zu verfolgen, was der Foltermeister zwischen ihren Beinen trieb und schrie auf, flüsterte »Nein, nein«, doch Roch ließ sich davon nicht beeindrucken. Er prüfte den Sitz des Gerätes, das nun vollständig in der Scheide stak. Die Flügelschraube stand als einziger Bestandteil des Foltergerätes außerhalb von Aimées Körper und es erinnerte Pierrette an eine dieser lustigen, mechanischen Puppen, die sie als Kinderspielzeug besessen hatte und die auch eine Feder zum Aufziehen besaßen. Sie kicherte.

Roch drehte an der Schraube und nach einer Weile presste Aimée die Zähne aufeinander, als der Schmerz fühlbar wurde. Der Foltermeister fragte erneut, ob sie gestehen wolle, doch zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte sie eine Verneinung. Roch ging nun vorsichtig vor und drehte die Schraube immer lediglich um eine viertel Umdrehung weiter. Schon bald begann Aimée zu schreien und schließlich, als Roch ankündigte, die Birne nun bis zum Anschlag aufzudrehen, schrie Aimée laut »Nein, nein, ich gestehe, ich gestehe, bitte hört auf damit. Ich halte es nicht mehr aus.« Der Rest ihrer Worte ging in Schmerzensgestammel unter. Sofort drehte Roch die Vaginalbirne wieder zusammen und riss sie mit einem gehässigen Lachen aus Aimée heraus, die noch einmal heftig aufschrie.

Pierrette erkannte die verräterische Beule zwischen Roch’s Hosenbeinen. Dieser grinste Friedrich von Ranestein an. »Sie hat bei mir deutlich schneller gestanden, ich denke damit ist der Wettkampf entschieden.« Friedrich runzelte die Stirn, doch Pierrette kam seiner Antwort zuvor. »Ihr habt wie immer hervorragende Arbeit geleistet, mein lieber Roch«, lobte sie ihn und der graumelierte Mann verbeugte sich dankend. »Jedoch würde ich gerne eine letzte Frage an Aimée stellen«, sagte sie spitzbübisch. Sie trat an die Streckbank zu Aimée und sagte »Aimée, Ihr habt nun auch gestanden, für unseren Feind Charles de Jousfeyrac zu arbeiten. Ihr werdet nun gestehen, einen Mordanschlag auf mich geplant zu haben. Allerdings gewähre ich Euch das Privileg zu entscheiden, welcher Folterer Euch helfen soll, dieses Geständnis hervorzubringen.«

Die blonde Dienerin schloss ergeben die Augen. »Der Deutsche«, sagte sie dann leise.

»Seid Ihr Euch sicher? Ich kann Euch noch einmal in die Hände meines geschätzten Roch geben, damit Euer Spatzengehirn auch den Unterschied begreift«, sagte die Gräfin gelangweilt.

»Nein, bitte, ich werde dem Deutschen alles gestehen, was Ihr hören wollt. Alles! Bitte, Monsieur«, wandte sie sich verzweifelt an Friedrich von Ranestein. »Missbraucht mich! Ich sage Euch alles, was ich weiß und was Ihr hören wollt.«

Pierrette lachte auf und drehte sich um. »Damit ist der Wettkampf entschieden, denke ich«, lächelte sie.

Roch war kein schlechter Verlierer und gratulierte dem Deutschen mit einer Verbeugung. Dieser gab den Siegeslorbeer zurück, indem er Roch’s hervorragende Arbeit überschwänglich lobte. Pierrette jedoch frohlockte innerlich. Welch ein Meister war dieser Friedrich von Ranestein. Die Tatsache, dass ihr Gatte abgereist war und sie nun einige Tage mit dem Deutschen verbringen durfte, kam ihr wie ein Weihnachtsgeschenk vor. Mit diesem Spielgefährten konnte sie nun einige Pläne in die frivole Tat umsetzen, die sie schon seit langem hegte.











Kapitel 2
Fest im Glauben


Heloïse besaß lediglich eine kleine Kammer, da sie ausdrücklich den Herzog darum gebeten hatte. Bescheidenheit war ihr Prinzip, ein nicht unbedeutender Teil ihres Lebens und nicht eine auferzwungene Unannehmlichkeit. In der Privatheit ihres kleinen Raumes hatte Heloïse ihren Velan, das schwarze Kopftuch, das den Kopf vollständig umschloss und lediglich das Gesicht freiließ, abgelegt. Ihr kurzen, blonden Haare verliehen ihrem Gesicht eine beinahe kindliche Jugend und milderten die Strenge, die die Konzentration ihren Zügen abverlangte. Tief im Gebet versenkt kniete sie auf der Holzbank, die Herzog Honoré de Ravfleur ihr zur Verfügung gestellt hatte.

Inbrünstig bat sie Gott um Kraft. Kraft, um die ihr auferlegte Bürde als Beraterin des Herzogs tragen zu können. Kraft, um für die Menschen und Frauen zu beten, die schweren Zeiten entgegen gingen angesichts der drohenden Gefahr durch die türkischen Ungläubigen.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, als Herzog Honoré de Ravfleur ihr Kloster besucht hatte. Er hatte nicht nur die Räumlichkeiten besichtigt und sich bei der Äbtissin erkundigt, ob sie irgendwelcher Dinge bedurften, die er ihnen gerne zur Verfügung stellen würde. Die Äbtissin hatte natürlich verneint, denn sie war stolz, dass ihr Kloster autark war und die Nonnen hart dafür arbeiteten. Der Herzog hatte auch das Gespräch mit den jungen Schwestern gesucht. Er hatte darüber paraphrasiert, ob er lieber der Kunst und Repräsentation den Vorzug geben solle oder der Modernisierung der Wirtschaftsgebäude. Ihre Ordensschwestern waren bemüht gewesen, dem Herzog nach der Nase zu reden und seine Machtgelüste angemessen zu befriedigen, doch sie selbst hatte Aristoteles, Platon, Thomas von Aquin zitiert und ihn scharf darauf hingewiesen, dass Repräsentation vergänglich sei, doch die Modernisierung der Wirtschaftsanlagen des Schlosses nicht nur dem ganzen Land zugute käme, sondern auch den Menschen, die auf dem Meierhof und in den anderen Gebäuden, ja sogar in seinem gesamten Reich für ihn arbeiteten.

Der Herzog hatte ungerührt weiter mit ihr debattiert und sie alle dann irgendwann stehengelassen, als sein Kanzler ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte. Erst am Abend war sie zur Äbtissin geschickt worden, die ihr eröffnete, dass Herzog Honoré von Ravfleur den Wunsch geäußert hatte, dass sie seine Beraterin werden möge.

Erschrocken hatte sie geflüstert »Aber ich habe ihm in allem widersprochen«, woraufhin die Äbtissin sanft gelächelt hatte. »Der Mächtige vermag oft nicht durch den lächelnden Schein der Höflinge zu blicken. Mit Intelligenz vorgebrachter Widerspruch kann kostbar wie Gold sein und oftmals der rettende Leuchtturm in einem Meer von Lügen.« Dann hatte die Äbtissin Heloïse gebeten - sie, zu der sie alle hochblickten, hatte sie um etwas gebeten! - die Aufgabe zu übernehmen. Denn bei allem Bemühen, autark zu sein, konnte es in Krisenzeiten hilfreich sein, einen mächtigen Fürsprecher zu haben, der noch einige Gunstbezeugungen schuldig war. Zitternd hatte sie zugestimmt und hier war sie nun. Seit einigen Monaten hatte sie gut daran getan, sich an ihren philosophischen Lehrern zu orientieren und dem Herzog ungeschminkt die Wahrheit zu präsentieren. Freilich entschied er selbst, wieviel von ihrem Wissen und ihren Ratschlägen er für sich selbst in Anspruch nahm, doch er schien mit ihr sehr zufrieden zu sein und darüber war Heloïse sehr glücklich, denn das war es, was ihre Äbtissin hören wollte.

Beim Gedanken an die Äbtissin stutzte sie. Möglicherweise würde sie den Herzog auf seinem Feldzug begleiten müssen und sie war bereits seit zwei Wochen nicht mehr in dem Kloster gewesen, das sie als ihre Heimat, ihr Zuhause und als ihre Familie ansah. Es wäre schön, wenn sie vor der gefährlichen Reise noch einmal mit ihren Ordensschwestern und der Äbtissin sprechen könnte. Kurzentschlossen beendete sie ihr Gebet und stand auf, um Herzog Honoré de Ravfleur aufzusuchen, um die Genehmigung für einen Besuch im Kloster einzuholen, denn viel Zeit stand  ihr gewiss nicht mehr zur Verfügung, bevor sie aufbrachen.

Sorgfältig band sie ihren Velan, der ihre ausschließlich für Gott vorbehaltene Schönheit den Augen aller anderen verbarg und eilte aus ihrer Kammer in Richtung der herzoglichen Privatgemächer. Als persönliche Beraterin des Herzogs genoss sie das Privileg, den Herrscher auch zu Zeiten, die bei anderen eine empfindliche Strafe hervorgerufen hätten, stören zu dürfen.

Die schwere, eichenholzgetäfelte Tür war verschlossen und so klopfte sie vorsichtig. Als sie keine Reaktion vernahm, drückte sie die schwere Tür auf und blickte in den Raum. Der Herzog saß in einem Lehnstuhl vor seinem Bett, das mit schweren Stoffen, die vom Betthimmel hingen, umrandet war. Lediglich das Fußende war offen und es schien, als wäre der Herzog bereits etwas eingenickt oder überlege, zu Bett zu gehen, wie er in seinem Stuhl mehr lag als aufrecht saß. Da der Herzog beinahe mit dem Rücken zur Tür im Stuhl saß, hatte er Heloïse nicht eintreten sehen.

Ein Seufzen machte sie misstrauisch und sie ging leise einige Schritte rechts um den Stuhl herum, um den möglicherweise bereits schlafenden Herzog nicht zu stören, als ihr nun ungehinderter Blick auf das Bett fiel. Mit dem Erblickten kam die Erkenntnis und wie eine scheue Schwester gesellte sich augenblicklich die Schamesröte dazu.

Des Herzogs Nichte, Manon de Bettencourt, die jüngst ihre Rache erhalten hatte für ihre Behandlung durch Graf Maximilien de St. Courchose, und deren Freundin Cosette räkelten sich auf dem übergroßen Bett. Dieser Umstand hätte nicht dazu geführt, dass ihr die Augen beinahe herausfielen, die Tatsache, dass sie splitternackt waren und offensichtlich ein großes Interesse und Bedürfnis hatten, ihre Körper gegenseitig zu erkunden, hingegen sehr wohl. Vor Schreck und Entsetzen erstarrt, beobachtete Heloïse das Treiben von Manon und Cosette. Ein Geräusch wie von einer träge flatternden Fahne drang an ihr Ohr, doch sie verdrängte diese akustische Irritation angesichts des Schauspiels.

Manons Körper war von solch vollendeter Form, dass ihn der göttliche Bildhauer sicherlich an seinem besten Tag entworfen hatte. Ihre braunen Haare mochten der einzige Makel sein, da sie ein wenig Ritardando in die ansonsten in dahinstürmenden Allegro empfundene Lustkomposition brachten. Wie ein verspieltes Hündchen beugte sie sich soeben auf allen Vieren vor. Ihr makelloser Hintern hob sich dabei und bildete mit ihren schlanken Beinen und Waden ein Wellenspiel, von dem man den Blick nicht wenden konnte. Ihre Zunge, die sie lustvoll aus dem Mund reckte, war unglaublich lang und berührte zart die Brustwarzen ihrer Freundin, die sofort auf die Liebkosung reagierten. Sie waren nicht minder erstaunlich, zierten doch die geschwollenen, bemerkenswert hellen Brustwarzen erstaunlich spitze Brüste.

Cosette war eine schwarzhaarige, weißhäutige Bestie. Ihr Körper erschien zierlicher als der ihrer Freundin, doch wie sie Manons braune, lange Haare ergriff und ihr vorgab, mit welcher Geschwindigkeit sie ihr Brustwarzentremolo durchzuführen hatte, offenbarte deutlich, wer bei diesem Spiel die führende Rolle übernahm. Jedoch gab sich Manon mit der dienenden Rolle nicht zufrieden und strich mit einer Hand sanft den linken Schenkel von Cosette empor, wieder herunter und wieder hinauf, so dass ihre Freundin den Kopf zum Himmel hob und seufzte. Wie zufällig strich Manons Hand ein wenig zu hoch hinauf und an der Scham Cosettes entlang. Diese biss sich auf die Lippen.

Heloïse hörte immer noch die Fahne, doch ihr Körper begann zu glühen, als sie Manon und Cosette beim Spiel beobachtete und ihre Schamröte auf den Wangen sich ausbreitete. Wie konnten zwei junge Frauen derart frivol sein? Wussten sie nicht, dass körperliche Liebe zum Teufel führte? Der blonden Nonne fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als sie sah, wie Manon sich küssend von Cosettes nun speichelfeuchten Brustwarzen hinunter arbeitete bis zum Schamdreieck. Erstarrt beobachtete Cosette ihre Freundin und ahnte bereits, was ihr blühte. Sorgfältig, wie ein Gärtner einen Rosenstrauch teilt, um an die schönste Rose zu gelangen, strich sie Cosettes pechschwarze Schamhaare beiseite, bevor sie mit ihrer unverschämt langen Zunge über die Schamlippen schleckte. Für eine Weile beherrschte den Raum lediglich das nun etwas schnellere Fahnenflattergeräusch und das Zungenlecken Manons, als würde eine Hündin ihr Junges säubern. Manons Zungenfertigkeiten mussten genauso groß sein wie die Länge ihrer Zunge, denn Cosette begann in hohen Tönen zu wimmern. Plötzlich jedoch fauchte sie auf, warf ihre Freundin Manon auf den Rücken und setzte sich auf ihr Gesicht. Diese neue Stellung gestattete ihr, im Leckspiel eine aktivere und verlockend dominante Rolle zu übernehmen, worauf die Bewegungen ihres Beckens hindeuteten, während ihre Freundin das Zungenspiel fortsetzte.

Heloïse schrie auf, halb aus Entsetzen, halb vor Erschrecken, da ein unbestimmter Schmerz zwischen ihren Beinen auftauchte. Manon und Cosette unterbrachen irritiert ihr Spiel und der Herzog schien aus seinem Schlaf im Stuhl erwacht zu sein. »Wer zum Teufel ist da?«, rief er verärgert. Heloïse fiel auf, dass das Fahnenflattern abrupt endete.

Eilig umrundete sie den Stuhl, den Herzog um Verzeihung zu bitten. Breitbeinig lag Herzog Honoré mit geöffneter Hose  im Stuhl und eine Hand umschloss sein erigiertes Glied. Immer noch langsam seine Rute massierend, erkannte er Heloïse und entspannte sich. »Ah, Heloïse, kommt nur näher.« Wie betäubt stellte sich die Nonne neben ihren Herrn und betrachtete, ohne den Blick abwenden zu können, beinahe zwanghaft dieses durch das Alter faltige Exemplar eines Penis. Die Vorhaut war außergewöhnlich lang und lappte selbst im erigierten Zustand über die Eichelspitze weit hinaus. Der Herzog blickte die Nonne lüstern an und Heloïse sah, wie sein Glied wieder anschwoll. Als fiele ihm soeben wieder ein, was er in der Hand hatte, setzte der Herzog die Massage seiner faltigen Gurke fort und plötzlich begriff Heloïse, woher das Fahnenflattern kam. Bei intensiverer Massage schlackerte die Vorhaut umher und schlug geräuschvoll gegen den harten Stamm. Sie schluckte panisch.

»Gesellt Euch doch zu uns, Heloïse. Ihr kommt gerade recht zum Höhepunkt des Schauspiels«, lud der Herzog sie ein. Die Nonne riss ihren Blick vom Glied ihres Herrn los und wandte den Kopf zu Manon und Cosette, die sich von der ungeplanten Unterbrechung nicht hatten irritieren lassen und soeben kniend und eng umschlungen heftigste Zungenküsse austauschten, während ihre Hände überall auf dem Körper der jeweiligen Gespielin umherwanderten. Schamesröte schoss Heloïse ins Gesicht und gesellte sich zu der aufsteigenden Zornesröte.

»Hoheit! Wie könnt Ihr … es ist nicht gottgemäss, mon dieu, wie abscheulich«, rief sie lauter aus, als sie beabsichtigte und als es ziemlich war.

Der Herzog schmunzelte und bewegte weiterhin seine Hand auf und ab und lieferte mit seinem Vorhautspiel einen ungewollten Beitrag im Orchester der Lust. »Abscheulich ist ein Wort, das ich gewiss nicht mit diesen beiden Schönheiten in Verbindung bringe«, ächzte er erregt, dann verharrte er in seiner Handbewegung, griff weiter oben an seinen Schaft und zog die Vorhaut herunter, dass die Eichel prall glänzte. Er seufzte, denn der leichte Schmerz schien ihn zu erleichtern auf der nicht endlos ansteigenden Rampe hoch zum Lustgipfel.

»Aber … es ist Eure Nichte«, stammelte Heloïse ungläubig.

Der Herzog zuckte die Schultern, bevor er begann, seinen Schwanz mit einer seltsam mechanischen und gleichzeitig hektischen Massage wieder ein Stück den Gipfel empor klettern zu lassen. »Das macht es ja so erregend«, grunzte er zufrieden. Dann lachte er. »Aber verzeiht, ich bin sicher, dass solche Studien der Erregungsschwelle und des Lustempfindens für eine Ordensschwester fremdartig und verstörend sein müssen.« Manon und Cosette fielen mit einem Kichern in das Lachen des Herzogs ein. Manon strengte sich besonders an, die Wange ihrer Freundin abzulecken, als diese in Richtung der Nonne schaute, sich lüstern über die Lippen leckte, einladend mit ihren Händen um ihre beiden, spitzen Brüste mit den aufgerichteten Brustwarzen strich und dann beide Hände ausstreckte und sie mit den Zeigefingern herbeiwinkte.

Schockiert keuchte Heloïse auf und hob eine Hand vor ihren Mund, die Augen entsetzt aufgerissen. Herzog Honoré de Ravfleur schritt ein und sagte »Nicht doch, meine liebe Cosette, wir dürfen doch keine Nonne verführen.« Sein Glied sprang geradezu in diesem Moment ein ganzes Stück in die Höhe und strafte seine Worte Lügen. Dann seufzte er. »Nun gut, Ihr seid sicherlich nicht gekommen, um uns bei unserem frivolen Spiel zu stören. Was kann ich für Euch tun?«

Heloïse schluckte. Dann haucht sie »Ich würde gerne mein Kloster besuchen, bevor wir zur Türkenfront aufbrechen.«

Der Herzog überlegte und seine Handbewegungen wurden dabei gemächlicher. Heloïse konnte dieses Geräusch nicht mehr ertragen, vermutlich würde sie nie mehr das Flattern einer Fahne hören können, ohne an diese Szene erinnert zu werden.

»Momentan benötige ich Eure Hilfe in der Tat nicht, also begebt Euch ruhig in das Kloster, um Euch zu verabschieden. Nehmt Euch Zeit, doch seid in vier Tagen bei Tagesanbruch wieder hier.« Er winkte sie hinaus und beschäftigte sich wieder mit seiner Hand.

Heloïse blickte noch kurz zu Manon und Cosette, die durch einen Stellungswechsel bestrebt waren, wieder Fahrt in ihr Liebesspiel zu bringen und die junge Nonne floh geradezu aus dem Raum. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, legte sie ihre kühlen Hände an die brennenden Wangen. Wie konnte der Herzog sich so schändlich und gotteslästerlich verhalten? Niemals hätte sie ihm ein solches Verhalten zugetraut. Verwirrt starrte sie an die Tür, die sie geschlossen hatte und die sie von den schlimmsten Szenen trennte, die sie in ihrem Leben jemals gesehen hatte. Möglicherweise hatte ihre Ordensschwester Laetitia, mit der sie ihre Klosterzelle teilte, recht, dass alle Männer ohne Ausnahme lediglich Ziegenböcke mit menschlichem Antlitz seien, die der Teufel auf Erden gesandt hatte, um die Frauen zu prüfen.

Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, wie sie solch einem Satyr dienen konnte nach dem, was sie soeben erblickt hatte. Sie war Gott geweiht. Ihr Dienst sollte eine Hilfe für die Gottgefälligen sein, ein Trost für die Armen und ein Lob an den Herrn, aber mit der Fortsetzung ihrer Aufgaben am Hof des Herzogs beschmutzte sie nicht nur ihre eigene Rechtschaffenheit und den guten Ruf ihres Klosters, sondern auch Gott selbst. Sie wich von der Tür zurück, als lautes Stöhnen dahinter erklang, und ein Beobachter hätte angenommen, die junge Nonne wähne den Teufel selbst dahinter. Abrupt drehte sie sich um und eilte davon. Auf dem Weg zu den Ställen überlegte sie fieberhaft, wie sie die Äbtissin davon würde überzeugen können, ihre Aufgaben hier zu beenden und wieder in das Kloster zurückzukehren.

Bei den Reitställen angelangt, beauftragte sie einen Diener, ihr eine Kutsche bereitzumachen und sie in das Kloster zu fahren. Auf der einstündigen Fahrt schenkte sie der sommerlichen Landschaft keinen Blick und war weiterhin in Gedanken versunken. Direkt nach der Ankunft im Kloster bat sie um eine Audienz bei der Äbtissin, doch die Klostervorsteherin befand sich in strenger Klausur. Heloïse verbrachte die Wartezeit mit intensivem Gebet in der Klosterkapelle, denn - bei Gott - sie konnte nun geistlichen Trost gut gebrauchen. Am frühen Abend endlich empfing die Äbtissin sie. Heloïse berichtete übersprudelnd von dem Erlebten, sparte dabei mit den frivolen Details, jedoch nicht mit der Ausschmückung ihres Abscheus vor Herzog Honoré de Ravfleur und endete mit der eindringlichen und flehentlichen Bitte, sie von ihren Aufgaben am Hof des Herzogs zu befreien.

Die junge Nonne vermeinte ein Schmunzeln um die Mundwinkel der Äbtissin zu vernehmen, bevor diese sich abwandte und mit gesenktem Kopf nachdachte. Dann drehte sie sich um und schaute mit einer Mischung aus Verständnis und Mitleid auf Heloïse herab.

»Ach, Heloïse«, seufzte sie. »Ich verstehe sehr gut, dass Ihr von dem Geschehen am Hof des Herzogs verstört und verängstigt seid. Aber Ihr müsst begreifen, dass dort draußen in der Welt nicht alles so verläuft wie bei uns im Kloster.«

Die junge Nonne blickte erstaunt. Hatte die ehrwürdige Äbtissin ihren Bericht nicht vernommen? »Aber Mutter«, keuchte sie. »Es war die Nichte des Herzogs und er … er …«, stammelte sie.

Die Äbtissin nickte und unterbrach sie scharf. »Kind, ich habe Ohren. Und vermutlich weitaus mehr Lebenserfahrung als Ihr.« Heloïse senkte beschämt den Blick. »Natürlich Mutter. Verzeiht, Mutter«, hauchte sie schuldbewusst.

»Kind, versucht es doch von einer Warte zu betrachten, die es einfacher macht. Errichtet eine Mauer im Geiste und akzeptiert, dass die Welt draußen anderen Regeln folgt. Ihr werdet erst dann gegen die Listen des Teufels gewappnet sein, wenn Ihr Erlebnisse wie diese gar nicht an Euren Geist heranlasst, sondern es gleichgültig und gelassen an Euch abperlt, fest in Eurem Glauben.«

Heloïse neigte den Kopf schräg, als sie über diesen Vorschlag nachdachte und nickte. Dann regte sich jedoch Widerstand in ihr und beinahe nörgelnd flüsterte sie »Es ist dennoch nicht richtig. Er darf seine Nichte nicht derart … behandeln.«

Die Äbtissin griff sich an die Stirn, als leide sie unter Kopfschmerzen. »Kind«, sagte sie und lächelte dann. »Ihr werdet eine hervorragende Missionarin werden, wenn Ihr so weitermacht.« Nach einer kurzen Pause ergänzte sie »Daher wird es auch weise sein, wenn Ihr den Herzog an die Front auf das Schlachtfeld begleitet.«

Heloïse runzelte die Stirn. »Aber Mutter, warum kann ich nicht hier meine Studien fortsetzen? Ich möchte diesem … Herzog nicht dienen.«

»Erstens benötigt Ihr dringend mehr Lebenserfahrung. Das Kloster würde Euch hingegen vor diesen Erfahrungen isolieren. Es gibt nun einmal Zeiten, in denen wir Orte aufsuchen müssen, an denen wir es sehr schwer haben. Aber Gott weiß, es sind die richtigen Orte, denn nur dort können wir lernen und mehr werden, als wir sind.«

Die junge Nonne seufzte innerlich, warum es ausgerechnet dieser Ort um den Herzog sein musste, zu dem Gott und die Äbtissin sie schickte. »Und was ist zweitens?«, fragte sie forsch mit dem Mut der Verzweiflung.

»Zweitens kann der Herzog in der Tat Eure besonderen, mutigen, missionarischen Fähigkeiten gebrauchen, allein um daran erinnert zu werden, dass er das Wort Gottes zu verbreiten und unser christliches Reich um jeden Preis gegen die Ungläubigen zu verteidigen hat. Wenn Ihr glaubt, der Herzog sei ein Satyr, dann möchtet Ihr nicht erfahren, was ich über die Sitten der Türken weiß«, erklärte die Äbtissin und Heloïse erbleichte.

»Sie sind noch schlimmer als der Herzog?«, fragte sie und konnte ihre Neugier vor dem Schrecklichen nicht zügeln. Die Äbtissin nickte wissend. »Ich gebe Euch ein Beispiel«, kündigte sie an und Heloïse spitzte die Ohren. »Sie halten junge Frauen wie eine Schafherde an einem Ort gefangen. Kein anderer Mann darf sie sehen, geschweige denn berühren. Immer wenn es den Türkenkönig nach Frauen gelüstet, geht er an diesen Ort, der Harem genannt wird, und geht unnennbaren Praktiken nach.« Der Gesichtsausdruck der jungen Nonne sprach Bände, doch die Äbtissin winkte mit einer Hand, als verscheuche sie Fliegen. »Aber ich will nicht herumtratschen wie ein junges Mädchen. Ich lehne Eure Bitte um Auflösung Eurer Pflichten ab. Nutzt die Zeit bei uns, um mit Euch ins Reine zu kommen und Euch auf die verantwortungsvolle Aufgabe vorzubereiten.«

Heloïse presste die Lippen aufeinander und nickte. »Ich höre und gehorche, Mutter.« Sie war damit entlassen und ihre Schritte führten sie wieder in die Kapelle. Die Äbtissin war weise und sie hatte vollkommen recht. Wie konnte sie Gottes Wort verbreiten, wenn sie bei jeder Abscheulichkeit, die sie erblickte, die Flucht ergriff? Sie musste sich vielmehr wappnen gegen die Unbill der Welt, bis sie so fest wie ein Fels in der Brandung stand, wie es die Äbtissin war. Sie dankte Gott und der Klostervorsteherin für diese neue Erkenntnis.

Es war spät in der Nacht, als sie in ihre Klosterzelle im Dormitorium ging. Das schmucklose Gebäude war gemäß den Lehren der Zisterzienser sehr karg und einfach gehalten und bestand lediglich aus einem langen Korridor, dessen rechte Wand in Abständen viele, kleine Türen zierte, hinter denen sich jeweils eine Zelle befand. Heloïses Zelle befand sich ganz am Ende und als sie den kleinen Raum betrat, in dem lediglich zwei kleine Betten an den Wandseiten und ein Tisch dazwischen Platz fanden, sah sie, dass ihre Zellengenossin Laetitia noch nicht in ihrem Bett lag.

Die junge Nonne war etwas traurig, denn sie hatte sich gefreut, Laetitia wiederzusehen und schon in der Kapelle immer wieder Ausschau nach ihr gehalten. Da sie jedoch von den Aufregungen des Tages sehr müde war, legte sie den Velan um ihren Kopf ab und begab sich angekleidet, wie es Sitte war, in ihr karges Holzbett. Als sie die Kerze auf dem Tisch ausblasen wollte, fiel ihr auf, dass ein Rosenkranz auf dem Tisch lag. Allerdings schien er defekt zu sein, denn er bildete keinen Kreis sondern es waren auf einer Schnur erstaunlich große Holzrosetten aufgereiht. Heloïse blies die Kerze aus und sie war bereits eingeschlafen, als Laetitia die Zelle betrat. Heloïse war bekannt dafür, einen tiefen Schlaf zu haben und wachte nicht auf. Laetitia übersah, dass ihre Zellengenossin für zumindestens zwei Nächte zurückgekehrt war, da es in der Klosterzelle trotz des kleinen Fensters dunkel war.

Laetitia löste ihren schwarzen Velan vom Kopf, entblößte honigblonde, kurze Haare und legte den Schleier auf den Tisch. Sie kletterte angezogen ins Bett, nachdem sie ihre Schuhe sorgfältig unter dem Bett positioniert hatte.

Heloïse wurde wach, als Laetitias Bett knackte, nachdem diese sich hingelegt hatte und erkannte schlaftrunken, dass Laetitia zu Bett gegangen war. Sie entschied, Laetitia nicht zu stören, denn für das Wiedersehen war am Morgen genug Zeit, zudem war sie so müde, dass sie sicherlich sogleich wieder einschlafen würde. Heloïse blickte hinüber auf die Gegenseite zum Nachbarbett und sah Laetitia, da sich ihre Augen bereits an die Dunkelheit angepasst hatten, die lediglich in dieser Neumondnacht durch einige Sterne, deren Licht durch das Fenster fiel, erhellt wurde.

Zunächst sah es aus, als schliefe Laetitia auf dem Rücken, doch warum hatte sie keine Decke über sich gezogen? Der Gedanke verblieb in Heloïses Geist, doch sie schlief beinahe wieder ein. Da knackte erneut das Bett von Laetitia, als diese die Beine spreizte. Heloïse runzelte die Stirn. So konnte man doch nicht schlafen?

Sie sah, wie ihre blonde Zellengenossin mit einer Hand mühsam die Tunika und das Unterhemd hochschob und schlanke, weiße Beine entblößte, die endlos lang zu sein schienen. Heloïse wurde wach. Was um Gottes Willen tat ihre Freundin dort? Hatte sie vielleicht Schmerzen und bedurfte ärztlicher Hilfe von ihr?

Tatsächlich hörte sie ein Stöhnen vom Bett gegenüber, doch ein unbestimmbares Gefühl ließ sie in ihrem Bett verharren. Statt dessen versuchte sie in der Dunkelheit genau hinzuschauen, um herauszufinden, was Laetitia dort trieb.




 



 


Friedrich von Ranestein blinzelte, als ihn die Sonnenstrahlen aus dem Schlaf weckten. Noch benommen vom ausführlichen Besuch in Morpheus’ Reich blieb er liegen und versuchte sich zu erinnern. Nach einer Weile blickte er auf die zerwühlten Laken um ihn herum, auf seine Peitsche, die halb von Laken verdeckt, ebenso erschöpft zu sein schien wie ihr Meister. Hastig drehte er ein Laken, um die Blutflecken zu verdecken. Er mochte es nicht, wenn vulgäre Beweise seines Spiels ihn am Morgen zu sehr penetrierten. Wie bei der Oper gehörte das Drama der verruchten Tat für einige Minuten auf die Bühne, bevor der Vorhang fiel und der träge Geist die Schrecken verdrängte, um die opulenten Bilder zu bewahren.

Beim Erinnern an diese opulenten Szenen fühlte er, wie Wellen der Befriedigung durch ihn glitten. Welch eine erstaunliche Junkerfahrt hatte er bis dato erlebt und welche Gunst musste er Fortuna erwiesen haben, dass es ihn zufällig nach Fontainevert verschlagen hatte? Er fühlte sich hier weit mehr zuhause als in deutschen Landen, die zu prüde und zu oberflächlich waren, um seinen Schwanz mehr als nur müde zucken zu lassen. Sicherlich, in Fontainevert war man geistreicher, doch auch verspielt - gelegentlich zu verspielt für seinen Geschmack. Madame Pierrette erwies ihm jedoch ein Ausmaß an Gastfreundschaft, das alle bisherigen Erfahrungen sprengte. Ob sie die gleiche Seelenverwandtschaft zu ihm empfand, wie er zu ihr? Er war sich dessen sicher, denn nicht zuletzt hatte sie ihm dieses entzückende kleine Hündchen geschenkt, das er an den Bettpfosten seines ausladenden Bettes angeleint hatte und das, wie er sich überzeugte, indem er sich für einen Moment aufrichtete, vor dem Bett schlief, wie es sich für eine gehorsame Hundedame geziemte. Möglicherweise hatte er ihre Ausdauer in der Nacht etwas zu sehr erschöpft, denn sie schlief immer noch.

Er erinnerte sich, dass Pierrette ihn zu einem morgendlichen Spaziergang im Park eingeladen und schmunzelnd angedeutet hatte, dass auch sie ein Hündchen mitbringen würde. Friedrich lachte und fragte sich, ob sie ahnte, welche Gelüste er für sie hegte. Sie waren sich ähnlich in Aussehen und Gemüt, doch er würde alles dafür geben, einmal Lady Pierrette zu fesseln und sich mit ihr zu vergnügen. Frohgemut stand Friedrich auf, um sich der Morgentoilette zu widmen.

Er läutete, woraufhin sein Hündchen erwachte und zu winseln begann, was Friedrich geflissentlich überhörte. Ein Diener betrat den Raum und der deutsche Adlige teilte ihm seine Wünsche mit. Friedrich bemerkte, wie er für einen Moment die gleichgültige Maske des Dieners verlor, als er sein angeleintes Hündchen erblickte, doch selbstverständlich kehrte er kurz darauf mit einem großen Wasserkrug zurück. Seitenblicke streiften das Hündchen, derweil sich das Wasser aus der großen Kanne in das Porzellanwaschbecken ergoss und der Diener rasch das Weite suchte, nachdem seine Aufgabe erledigt war. Während Friedrich mit Hose, Strümpfen, Justaucorps und Perücke die üblichen Kleidungsschichten um sich hüllte, entschied er, dass der Sommertag warm genug war, um sein Hündchen ohne Kleidung Gassi gehen zu lassen. Gut gelaunt aß er kleine Frühstückshäppchen, die der Diener ihm aufs Zimmer brachte, ebenso einen kleinen Teller für sein Hündchen. Friedrich stellte den Teller vor das Hündchen und streichelte ihm die rostroten Haare. Er sah, wie immer noch Stolz in ihren Augen glitzerte, dabei hatte in einer gewiß anstrengenden Nacht viel von ihr gefordert. Seitdem sie angeleint war, hatte sich zudem nichts mehr zu sich genommen. Es war notwendig, die Peitsche in die Hand zu nehmen, um ihr die Notwendigkeit zu verdeutlichen, dass sie etwas aß, um bei Kräften zu bleiben. Er genoss es, sie zu füttern und führte die Butterhäppchen erst außerhalb ihrer Reichweite, bevor er ihr den Genuss erlaubte.

Nach dem Frühstück band er sie los und sie verliessen Friedrichs Gästequartier. Zufrieden stellte er fest, dass sie ihre Lektion sehr gut gelernt hatte und im vierfüßigen Passgang neben ihm lief. Die Diener, denen er begegnete, reagierten mit Stirnrunzeln und einige mit unangemessener Nonchalance, indem sie ihre Augen weit aufrissen und die Hand vor den Mund schlugen. Er schüttelte den Kopf. Im Grunde hatte er angenommen, die Dienerschaft unter Lady Pierrette sei besser ausgebildet und solche Szenen gewohnt.

Ein Diener, der hinter ihnen die lange Treppe zur Empfangshalle hinunterging, starrte auf das Hinterteil seiner Hundedame, deren Geschlecht sich beim Hinabklettern der Treppe jedermanns Blicken offen und schamlos präsentierte. Friedrich bemerkte das angestrengte Keuchen seiner Hündin, stoppte seine Schritte mitten auf der Treppe, beugte sich zu ihr hinunter und riet »Ihr müsst Euer Hinterteil hoch in die Lüfte recken, dann fällt es leichter.« Der Deutsche gestattete dem Diener, der sich genießerisch die Lippen leckte, einen langen Blick, als seine Hündin ihm umgehend gehorchte und setzte dann langsam seinen Gang die Treppe hinunter fort.

Er kam nur langsam voran, da seiner Hündin der Passgang ungewohnt war, doch schließlich erreichte er die Panoramatreppe, die zum Garten führte und erkannte am Ende seine geschätzte Gastgeberin mit ihrem Hündchen. Sie hatte ihre Lieblingsfarbe Schwarz heute zugunsten eines zutiefst weiblichen Reifrockes in Rosée aufgegeben. Friedrich von Ranestein verbeugte sich, als er Pierrette de St. Courchose erreicht hatte und warf einen ausgiebigen, dennoch verborgenen Blick auf das großzügige Dekolleté Pierrettes.

»Mein lieber Friedrich«, schmunzelte sie und ihre schwarzen Augen blitzten erregt. »Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Nacht?«

»Gewiss, werte Lady Pierrette, eine äußerst lustvolle und befriedigende Nacht«, sagte er und blickte vielsagend auf Julie hinab, die am Ende seiner Hundeleine gehorsam wartete. »Ihr wart zu gütig, diese hier mir als Zuchtstute zur Verfügung zu stellen und ihr Manieren beizubringen.«

Pierrette winkte verspielt ab. »Sie hat noch einiges an Schuld aufzuarbeiten, denn sie hat meine Familie verraten, stellt Euch nur vor. Ihr dürft sie solange züchtigen, wie Ihr wünscht. Haltet Euch nicht zurück!« Ein hasserfüllter Augenblick traf Julie. Friedrich nickte in Richtung ihres menschlichen Hundes, den sie an der Leine führte wie er selbst Julie. »Und dieser da? Was hat er verbrochen?«

Die Gräfin lachte. »Oh, Fulbert hat Julies Geheimnis für sich ausgenutzt und sie so hart durchgefickt, dass ihre Möse sicherlich wund ist.« Friedrichs hartes, deutsches Lachen gesellte sich zu Pierrettes fröhlich tanzendem. »Nach der letzten Nacht gewiss«, kommentierte der deutsche Baron.

Besorgt fasste die Gräfin den Deutschen am Arm. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht mit dieser armseligen Dienerin beleidigt? Sicherlich seid Ihr bessere Gespielerinnen gewohnt?«

Für einen kurzen Moment wagte Friedrich von Ranestein Pierrette von den Schuhspitzen bis in die Augen zu mustern, bevor er sagte »Ich bitte Euch. Ich fühle mich sehr geehrt durch Euer Geschenk, denn Julies Körper ist wirklich köstlich und ihr Wille … nun, trotz ihrer erfolgten Vorbehandlung durch Euer Hündchen war er erstaunlich stark und es hat einiges an Kraft gekostet, bis sie alle Anweisungen getreulich ausführen wollte.«

Pierrette zog einen Fächer und fächelte sich Luft zu. Friedrichs Blick hatte eine Wirkung, deren Stärke selbst die erfahrene Gräfin überraschte. Sie versuchte, von sich abzulenken und blickte an ihrer Hundeleine entlang, die die Form einer silbernen Kette hatte, zu Fulbert.

»Aber Fulbert, Ihr dürft natürlich wie jedes brave Hündchen am Hintern der Hundedame schnuppern«, lachte sie. Fulbert, dessen Wieselgesicht eine Mischung aus Betrübnis und angstvollem Gehorsam zeigte, kroch auf allen vieren um Julie herum und führte sein Gesicht an ihr Hinterteil. Sie roch nach frischer Schlachtung, ein untrügliches Zeichen, dass sie soeben von der monatlichen Jungfer besucht wurde. Pierrettes Augenbrauen bekamen einen verärgerten Zug.

»Wie begrüßt ein gehorsamer Hund die Hundedame richtig?«, fragte sie drohend. Die Kette spannte sich bedenklich. Hastig steckte Fulbert seine Nase in die Spalte der Pobacken von Julie, die alles teilnahmslos über sich ergehen ließ, und begann zu schnüffeln. Gegen seinen Willen fühlte Fulbert Erregung und stolze Zufriedenheit in sich aufsteigen, als er über die Kruppe von Julies Hintern sah, wie seine Herrin anerkennend nickte. Die Scham rötete seine Wangen.

Nach einer Weile erlöste Friedrich den einstigen Kotträger und Spion Maximiliens, indem er Julie aufforderte, sich angemessen wie eine Hündin für das warme Willkommen des Hundes erkenntlich zu zeigen. Mit leeren Augen wandte sich Julie zu Fulbert um und leckte mit ausgestreckter Zunge über seine Wange und sein Gesicht. Fulbert zuckte beinahe zurück vor dem Ausdruck in ihren Augen. Was hatte Friedrich von Ranestein nur mit ihr angestellt?

Ein harter Ruck am Halsband beendete Julies Lecken, denn Friedrich und Pierrette hatten beschlossen, den Orangerieteil des barocken Gartens zu begehen. Sie lustwandelten eine Allee von Zitrusbäumen entlang, die der ganze Stolz der Gräfin waren. Begeistert erzählte sie dem Deutschen, wie sie die Pflanzen von einer Italienreise mitgebracht hatte und dass sie das kostbare Geschenk eines neapolitanischen Fürsten waren. Friedrichs Blick glitt beeindruckt über die zahllosen Bäume, deren immergrünes Blattwerk durch verborgene Zitrusfrüchte verlockend duftete - ein Symbol des ewigen Lebens. Die Allee führte zu einem kleinen, kreisrunden Teich, von dem aus sich drei weitere Wege abzweigten. Sie tränkten ihre Hündchen, dann führte Pierrette Friedrich den linken Weg entlang zu den Rosenbeeten. Friedrich erzählte von seiner Heimat und berichtete, wie sehr ihn das derbe Gebaren seiner Landsleute und auch seiner Familie bedrückte. Vergeblich hatte er auf seinen Reisen bislang jemanden gesucht, der die Reize von Herrschaft und Unterwerfung zu schätzen wusste.

»Erst als ich Euch an jenem schicksalhaften Tag im Wald begegnete, wusste ich, dass meine Bestimmung mich hierhergeführt hatte«, bekundete er und blickte Pierrette in die Augen. Diese erwiderte den Blick selbstbewusst und geschmeichelt. »Es war nicht nur Eurer Glückstag, glaubt mir, mein lieber Friedrich«, säuselte die Gräfin. »Ich empfinde die Verspieltheit meiner Landsleute als zu oberflächlich und bewundere, wie Ihr wahre Stärke mit Subtilität verbindet. Dies ist eine Kunst, die hier nur wenige beherrschen.«

Das Lob der Gräfin schien am Deutschen abzuprallen, wie er selten Gefühle zeigte, wenn man ihn lobte. Seltsamerweise empfand Pierrette dabei eine unbestimmbare Lust. Friedrich von Ranestein war der erste Mann, der auf Komplimente nicht übertrieben galant und mit einem dahingeschwafelten Gegenkompliment antwortete. Ein lüsterner Teufel ließ ein Bild in ihrem Geist aufsteigen, wie sie auf allen vieren, demütig wie eine Metze, ihm den Schwanz lutschte und ihre Kunstfertigkeit ihm Gefühlsausbrüche aufzwang. Wenn die Lust unerträglich wurde in seinen glühenden Männereutern, würde sie ablassen, sich abwenden und ihn schließlich betteln lassen, bis er ihr Komplimente opfern würde, dass eine Königin erblasst wäre. Sie seufzte.

Friedrich blickte auf seine “Hündin” Julie, stoppte seine Schritte und sagte nachdenklich »Wir sollten unsere Hündchen ihr Wasser abschlagen lassen, bevor noch ein Missgeschick im Haus passiert.« Nachdenklich ruhte Pierrettes Blick auf Fulbert und sie nickte. Sie führten ihre Hündchen an den Wegesrand, wo eine schmale Stelle es erlaubte, die Rosensträuche zu passieren, um auf eine Wiese zu gelangen. Friedrich ließ seine Julie vorankriechen und genoss ihre Nacktheit. Schließlich standen sie auf der Wiese und Pierrette forderte ungeduldig »Beeile er sich und schlage sein Wasser ab.«

Fulbert machte Anstalten, sich aufzurichten, was ihm einen harten Ruck mit dem Halsband einbrachte, dass es ihn von den Beinen riss. »Wie pinkelt ein Hündchen?«, fragte seine Herrin. Fulbert erblasste und versuchte, ein Bein zu heben, nachdem er sich wieder auf alle Viere hochgearbeitet hatte. Die ungewohnte Stellung verursachte ihm Probleme und prompt fiel er in das weiche Gras.

Friedrich lachte. »Euer Hündchen ist von köstlicher Dummheit«, sagte er und deutete stolz auf Julie, die ihren Hintern gesenkt hatte, als wolle sie mit dem duftenden Gras kopulieren und vor sich hinpinkelte.

Pierrette schüttelte enttäuscht den Kopf, als sie mitansah, wie Fulbert erneut hinfiel. »Dieser da benötigt noch viel Ausbildung dünkt mir.« Endlich gelang es Fulbert mit angstvollem Blick das Gleichgewicht zu halten und sein Wasser abzuschlagen. Unglücklicherweise baumelte seine lange Rute hin und her, so dass er sich selbst benässte, was ihm erneutes Kopfschütteln einbrachte.

Der ehemalige Kotträger war entsetzt. Wenn er der Grund dafür war, dass seine Herrin ihr Gesicht verlor, hatte dies furchtbare Folgen für ihn. Er versuchte verzweifelt, seine Unfähigkeit, einen Hund darzustellen wieder wettzumachen, hüpfte an der Leine umher und bellte.

Pierrette lächelte humorlos. »Immerhin scheint er glücklich zu sein, dass er sich erleichtern konnte«, meinte sie trocken und Friedrich greinte »Mich würde es nicht wundern, wenn er in seinem Übermut versuchte, meine Hündin zu besteigen.« Fulbert nahm die Anregung auf in der Annahme, dass es ihm Vorteile bringen würde, sprang hüpfend hinter Julie, lehnte sich an ihren Hintern und rieb seine vom Urin noch feuchte Rute an ihren Hintern, die trotz der erniedrigenden Situation sofort hart wurde.

»Läßt eine Hundedame dies ungefragt mit sich machen?«, fragte der Deutsche. Julie war exzellent ausgebildet, rollte sich auf den Boden und biss herzhaft in Fulberts Rute, dass dieser laut aufschrie und sich ans Gemächt fasste. Pierrettes Schlag mit der Leine erfolgte ansatzlos und riss ihn von den Beinen.

Sie verliessen die Wiese und setzten ihren Spaziergang fort. Pierrettes Erregung wuchs, je höher die Sonne am Himmel emporkletterte. Friedrich von Ranestein war die erste Gelegenheit, dass sie selbst ihre devoten Neigungen ausprobieren vermochte. Ihre Stellung als Gräfin verschaffte ihr eine Position, die eine unterwürfige Rolle im Bett unmöglich machte, denn kein Mann außer ihrem Gatten war ihr übergeordnet. Mit einem Diener ins Bett zu gehen wäre natürlich denkbar, doch zum einen besaßen diese nicht die adlige Persönlichkeit, um Stärke auszustrahlen und das Erlebnis zu einem wahren Vergnügen zu gestalten. Zum anderen könnte sie ihnen danach nicht mehr in die Augen blicken, wenn die Nacht vorbei wäre. Der deutsche Gast jedoch war der perfekte Liebhaber für dieses Abenteuer. Er würde in absehbarer Zukunft abreisen und sie würde ihn wohl niemals wiedersehen. Er war dominant vom Scheitel bis zur Sohle und würde ihren Wissensdurst befriedigen, ob eine völlige Unterwerfung ihr ebensoviel Lust verschaffte wie die ihr gewohnte, dominante Rolle über ihre Liebespartner.

Als sie wieder am Schloss angekommen waren, verabschiedete sie sich von Friedrich mit den Worten »Ihr dürft mich heute Nacht in meinen Gemächern besuchen.« Sie war es leid, tagelang ein Spiel von Andeutungen zu inszenieren. Sie wollte endlich einmal geschändet werden und diese Erfahrung auskosten. Schließlich konnte ihr Gatte jederzeit aus Bliardouai wieder zurückkommen.

 

Die Sonne ging unter in der lauen Frühsommernacht, als es an Pierrettes Tür klopfte. Sie hatte in weiser Voraussicht alle Diener fortgeschickt und machte selbst die Tür auf. Für diese besondere Nacht hatte sie ein herrschaftliches Kleid in Purpur gewählt. Es würde für Friedrich eine besondere Lust sein, wenn sie ihre majestätische Rolle betonte, so dass er sie von dem Podest herunterholen durfte und je höher das Podest schien, um so lustvoller würde es sein.

Das Blitzen in Friedrichs schwarzen Augen schien ihre Ahnung zu bestätigen. Plötzlich jedoch schritt er an ihr vorbei und betrat ohne ihre Erlaubnis ihre Gemächer. Pierrette stutzte irritiert. Was erlaubte er sich?

Der Deutsche drehte sich zu Pierrette um und befahl »Schließt die Tür! Sofort!« Ohne zu denken regte sich Widerwille und Zorn in Pierrette. Wie konnte er es wagen, ihr zu befehlen? Sie verschränkte die Arme.

Der Deutsche lächelte mit seinem ironischen, harten Zug um die Mundwinkel. Dann schritt er zu Pierrettes Bett und warf einige Gegenstände auf die Decke, die er bisher mit einer Hand hinter dem Rücken verborgen hatte. »Mich stört es nicht, wenn Eure Diener meine peinliche Befragung an Euch als Zeugen miterleben …«

Pierrettes Augen weiteten sich überrascht, als sie Lederriemen, Ketten, eine Peitsche und auch diese Holzkugel erblickte, mit der Aimée im Verlies geknebelt worden war. In diesem Moment wurde ihr deutlich, dass sie sich bisher im Schein ihrer Vorstellungen gesonnt hatte, doch ihr letztlich gar nicht bewusst gewesen war, was es bedeutete, devot zu sein. Hin- und hergerissen zwischen ihrem unbändigen Stolz und ihrer Lust auf eine neue Erfahrung, die sie möglicherweise ihr ganzes Leben als frivole Erinnerung behalten würde, schloss sie zunächst die Tür. Friedrich von Ranestein lächelte über diesen ersten Sieg. Pierrette erkannte es an seinen Augen und in ihr kochte erneut der Zorn hoch, ohne dass sie es ändern konnte. Wütend riss sie die Tür wieder auf, dass die edle Goldklinke an die Wand schlug und kam sich dabei doch nur wie ein trotziges, kleines Mädchen vor, was sie wiederum noch zorniger machte.

Friedrich schüttelte enttäuscht den Kopf, kam langsam auf sie zu und Pierrette zitterte vor Verlangen angesichts seiner Aura von Stärke und Männlichkeit, die jetzt besonders stark war. Er drückte behutsam die Tür zu, um plötzlich Pierrette zu packen und gegen die geschlossene Tür zu drücken. Geschwind hatte er ihr die Arme auf den Rücken geführt und mit einem Lederriemen zusammengebunden. Pierrette war von seiner Aktion völlig überrascht worden. In einem Anfall von Panik schrie sie »Was tut Ihr da? Macht mich los!«, halb aus Angst - einem Gefühl, das sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte - und halb, weil sie erwartete, dass dies zu ihrem heutigen Spiel gehörte.

Doch Friedrich beugte sich zu ihrem linken Ohr und flüsterte »Meine Lady Pierrette. Ihr ahnt sicher nicht, dass ich von Eurem Mann beauftragt wurde, Eure Machenschaften zu untersuchen. Er wünscht zu erfahren, mit wem Ihr außereheliche Abenteuer hattet. Und ich bin gewillt, Euch zu helfen, mir diese Informationen freiwillig zu gestehen.« Pierrette erstarrte. Konnte es möglich sein?

Sie schrie aus Leibeskräften, als Friedrich von  Ranestein sie zu ihrem eigenen Bett schleifte und kurz darauf Stille einkehrte, nachdem der runde Holzknebel ihr den Mund verschloss. Das Spiel konnte beginnen.


 


Die Fortsetzung lesen Sie im nächsten Band:

Frivoles Barock Band 5: Die Nonne und der Harem

ASIN: B00B6J6MJ2






Handelnde Personen


 


Absolon

Hofzwerg von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Adeline de Cazardieu

Kleinadelige; Gattin von Étienne de Cazardieu

 


Aimée Valeau

Neu eingestellte Dienerin auf Schloss Fontainevert

 


Albert

Hofarzt von Charles de Jousfeyrac auf Schloss Meyzieu

 


Albine

Dienerin auf Schloss Fontainevert und ärgste Feindin von Julie

 


Aldéric de Montcy

Kanzler von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Armand Jacques de St. Courchose

Bischof von Fontainevert, Bruder von Graf Maximilien de St. Courchose

 


Baudouin

Diener von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Charles François de Jousfeyrac

Graf von Meyzieu, verfeindet mit Maximilien de St. Courchose

 


Cloé

Musikschülerin im Orchester von Fontainevert unter dem Hofmusicus Thibauld Bonnecoeur

 


Cosette

Freundin von Manon de Bettencourt

 


Damian de Jousfeyrac

Sohn von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Djamila

Haremsdame und Betreuerin von Heloïse

 


Étienne de Cazardieu

Kleinadeliger; Gatte von Adeline de Cazardieu

 


François

Offizier unter Maximilien de St. Courchose

 


Friedrich von Ranestein

Deutscher Adliger (Baron), der sich auf seiner Grand Tour (Junkerfahrt) befindet

 


Fulbert

Diener, Kotträger auf Schloss Fontainevert

 


Geneviève de Verttoits

Baronin; Gattin von Michel François de Verttoits

 


Hélène Mathilde de Jousfeyrac

Gräfin von Meyzieu und Gattin von Charles François de Jousfeyrac

 


Heloïse

Junge Zisterziensernonne und Beraterin von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Honoré Andoche de Ravfleur

Herzog von Bliardouai, Ranghöherer Adliger vor Graf Charles de Jousfeyrac und Graf Maximilien de St. Courchose

 


Julie

Kammerdienerin von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Laetitia

Freundin und Zimmergenossin von Heloïse

 


Lucien

Berüchtigter Maler in der Grafschaft Fontainevert

 


Manon de Bettencourt

Nichte von Herzog Honoré de Ravfleur

 


Maximilien de St. Courchose

Graf von Fontainevert, verfeindet mit Charles de Jousfeyrac

 


Mia

Dienerin von Graf Charles de Jousfeyrac

 


Michel François de Verttoits

Baron; Gatte von Geneviève de Verttoits

 


Pharamond de Drientou

Graf von Montia

 


Pierrette Eléonore de St. Courchose

Gräfin von Fontainevert und Gattin von Maximilien de St. Courchose

 


Rainier de Ontceaux

Graf von Bagny

 


Roch

Foltermeister auf Schloss Fontainevert

 


Serge

Hofarzt von Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Süleyman

Sultan der Osmanen

 


Thibauld Bonnecoeur

Hofmusicus des gräflichen Orchesters von Fontainevert

 


Tristan Jaunefesses

Oberster Kammerdiener von Graf Maximilien de St. Courchose auf Schloss Fontainevert

 


Valide Sultana

Haremsmutter. Die oberste Autorität im Harem und Mutter des regierenden Sultans.

 


Yseult de St. Courchose

Tochter von Graf Maximilien de St. Courchose






Empfehlungen

M. K. Bloemberg studierte Geschichte und Philosophie und lebt heute mit seiner Frau und seiner Tochter in Hessen.

Facebook: http://www.facebook.com/mk.bloemberg

 




 


Der Roman auf Facebook mit Hintergrundinfos:

http://www.facebook.com/pages/Frivoles-Barock/538082952869633


 


Youtube-Buchtrailer zum Roman:

Buchtrailer: http://youtu.be/LkCVYMaJxZ8






Weitere Romane aus dem eDition MK-Verlag

 


Michael J. Hallowfield - Für das Blut eines Erzvampirs

Kindleshop: http://www.amazon.de/Für-Blut-eines-Erzvampirs-ebook/dp/B007KQFAIY

Beam E-Book (Epub): http://www.beam-ebooks.de/ebook/42221

Xinxii.com (Epub): http://www.xinxii.com/fur-das-blut-eines-erzvampirs-p-339954.html

Facebook: http://www.facebook.com/pages/Michael-J-Hallowfield-Für-das-Blut-eines-Erzvampirs/262461857169938

Buchtrailer: http://youtu.be/Yfc1-tgSkAY


 


Michael Abendroth - Die Zaubergambe und andere fantastische Kurzgeschichten

Kindleshop: http://www.amazon.de/Die-Zaubergambe-ebook/dp/B00505N7AA
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